
  
    
      
    
  


  

  Clan der Lords

  

  

  Fantasy-Serie

  von

  Karl-Heinz R. Friedhoff

  

  

  Band 1 bis 5


  

  [image: ]


  


  


  

  Eine Veröffentlichung von

  “CHARLY-PRESS“

  

  Autor: Karl-Heinz R. Friedhoff

  Cover: Karl-Heinz R. Friedhoff

  

  Erscheinungsdatum: Mai 2014

  Copyright by Karl-Heinz R. Friedhoff

  Alle Rechte vorbehalten!

  

  Internet:

  www.charlys-phantastik-cafe.de

  

  


  


  


  

  Inhalt:

  

  Ein kleines Vorwort

  PROLOG:

  Band 1: Der Magier aus Asani

  Band 2: Delmoda muss fallen

  Band 3: Schwarzer Tag der Lords

  Band 4: Das Konzil von Pador

  Band 5: Brennende See um Donnerberg

  


  


  


  Ein kleines Vorwort


  

  Es war in den 1970ern, als im kleinen westfälischen Städtchen Lippstadt ein Haufen seltsamer Leute sehr seltsame Dinge taten.


  Diese damals noch jungen Leute waren Science-Fiction- und Fantasy-Fans, die nicht nur gerne lasen, sondern auch selbst Geschichten schrieben, die im Fan-Verlag "Terrapress" mit dem Spiritus-Umdrucker vervielfältigt und dann an Leser in Deutschland, der Schweiz, den Niederlanden und Österreich geschickt wurden.


  Wie viele Story-Hefte, Mini-Taschenbücher und Fanzine-Exemplare wir damals produziert haben, kann ich heute beim besten Willen nicht mehr sagen, aber es dürften Tausende gewesen sein.


  Damals entstand auch die kleine Fantasy-Serie "CLAN DER LORDS", in der die Lippstädter Fan-Szene samt Freundeskreis als "Lords und Ritter von Lippia" verewigt wurde.


  Ursprünglich sollte es nur eine einzige Spaß-Geschichte werden, aber dann wurde doch eine richtige kleine Fantasy-Serie daraus, die als 30-Seiten-Hefte im DIN-A4-Format mit einer Auflage von 100 Exemplaren publiziert wurde. Jahrzehnte später gab es noch einmal eine Neuauflage als mit dem Computer gedruckte Hefte.


  Und nun habe ich diese rund fünfunddreißig Jahre alte Serie noch einmal als eBook "wiederauferstehen" lassen.


  Ich hoffe, dass sie dem einen oder anderen noch ein schönes Lese-Vergnügen bieten kann und wünsche viel Spaß mit den "Lords und Rittern von Lippia".


  

  Karl-Heinz R. Friedhoff


  


  


  


  PROLOG:


  

  Er hatte keine Ahnung, was eigentlich mit ihm geschehen war. Gerade eben noch hatte er vor dem Eingang der Diskothek gestanden und über den Regen geflucht. Er hatte sich die Jacke enger um die Schultern gezogen und wollte gerade loslaufen. Sein letzter Bus fuhr in zehn Minuten; er musste sich beeilen, sonst würde er das teure Taxi nehmen müssen.


  In seiner Eile hatte er das flimmernde, nebelartige Gebilde viel zu spät bemerkt, das da plötzlich vor ihm aufgetaucht war - praktisch aus dem Nichts. Bevor er darauf reagieren konnte, war er schon in das Nebelding hineingelaufen...


  

  Dann fühlte er sich plötzlich emporgerissen. Wirbelnde Farbwolken umhüllten ihn und verwirrten seine Sehnerven. Erschrocken begann er zu schreien und schlug wie wild um sich.


  

  Sein Schreckensschrei hallte über die Straße und brach abrupt ab. Ein Pärchen, das eng umschlungen in einem Hauseingang stand, schreckte auf und schaute sich um, um zu sehen, woher der Schrei gekommen war. Aber sie konnten niemanden entdecken; die Straße war völlig menschenleer...
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  ... eine fürchterlich dröhnende Stimme schlug unvermittelt an seine Ohren, dass seine Trommelfelle zu flattern begannen.


  "He, du Strolch, wie kommst du hierher? Was willst du hier, du Tagedieb?"


  

  Verwirrt und noch immer benommen sah er sich um. Wo war er nur hingeraten?


  

  Männer in schimmernden Rüstungen und Kettenhemden, mit langen Schwertern in den Händen, umringten ihn von allen Seiten und schauten ihn drohend an, sodass er ein reichlich mulmiges Gefühl in der Magengegend verspürte.


  "Wo - wo bin ich denn hier?" fragte er stotternd und kleinlaut angesichts der auf ihn gerichteten Waffen.


  "Das weißt du nicht, Kerl?" donnerte es ihm wieder in die Ohren, "Du bist in der Lippburg, der Residenz des Lord Gregor tor Lippia. Und nun sage schnell, wer du bist und woher du kommst, oder du stirbst noch schneller, wenn ich dir den Schädel spalte!"


  "Äh - ich - ich heiße Klaus Pollmann und wohne in Dortmund", antwortete er, "Ich weiß wirklich nicht, wie ich hier hineingeraten bin. Ich wollte Sie hier bestimmt nicht stören - ehrlich nicht. Zeigen Sie mir nur, wo ich hier wieder 'rauskomme, dann verschwinde ich sofort. Ich wusste nicht, dass hier ein Film gedreht wird - ganz bestimmt nicht - und ich bin auch nicht mit Absicht in Ihre Kulissen gelaufen."


  "Schweig', du Hund!" wurde er wieder angebrüllt, "Du hast hier nichts zu fragen, sondern nur zu antworten. Du kommst aus Dortmund, sagst du? Wo liegt dieser Ort?"


  "Na … in Deutschland, wo denn sonst. Das müssen Sie doch wissen!"


  "Kerl, wenn du mich zum Narren halten willst, dann hau' ich dich in Stücke!"


  "Aber ich sag' doch die Wahrheit!"


  "Es gibt auf ganz Eropan keine Stadt namens Dortmund. Auch habe ich niemals gehört, dass es irgendwo auf Fatom ein Land gibt, das Teutzland genannt wird. Also hüte dich, mich noch einmal anzulügen."


  "Aber … aber … wo bin ich denn dann?"


  "Du bist hier im Reich Lippia, Dummkopf", schnauzte ihn der Mann mit dem dröhnenden Organ wieder an, doch dann trat ein nachdenklicher Ausdruck in das Gesicht des Ritters.


  "Du weißt also nicht, wie du hierher gekommen bist? Und du kennst Lippia nicht? Bist du vielleicht ein Verirrter aus den anderen Sphären?"


  "Natürlich hab' ich mich verirrt", gab Klaus zurück, "Aber ich weiß selbst nicht, wie das passiert ist."


  "Kommst du von den anderen Welten?" wurde er gefragt.


  "Wie bitte?" stammelte Klaus, der den Sinn dieser Frage nicht begriff.


  "Steh' auf und folge mir", befahl ihm der Ritter, "Ich bringe dich zu Lord Gregor. Er weiß einiges über magische Dinge. Vielleicht kann er Euch erklären, wie Ihr hierher geraten seid."
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  Klaus wurde in einen Saal geführt, dessen Einrichtung und Ausstattung bald prächtiger war als die in der Kathedrale des Petersdomes zu Rom. Ein hagerer Mann in prunkvoll bestickter Robe trat auf ihn zu.


  "Mein Lord", sprach der Bewaffnete, der ihn hergebracht hatte, "Dieser Mann hier tauchte wie aus dem Nichts mitten im Burghof auf. Er behauptet, aus einem Land zu kommen, das es auf dieser Welt nicht gibt. Ich glaube, dass er ein Verirrter aus den anderen Sphären ist, denn auf die magischen Künste scheint er sich nicht zu verstehen."


  "Sehr interessant", murmelte der Hagere, "Ich danke Euch, Ritter Togan. Ich werde mich dieses Mannes annehmen. Eure Dienste sind hierzu nicht mehr vonnöten. Ihr dürft Euch wieder Euren üblichen Pflichten zuwenden."


  Der Ritter schlug sich mit der Faust gegen die gepanzerte Brust, was wohl gleichbedeutend mit einem militärischen Salut war, und entfernte sich.


  


  "Setze Er sich, Fremdling", sprach der Hagere, worauf sich Klaus auf einem der bequemen Diwane niederließ.


  "Wer seid Ihr?" fragte er, noch immer völlig durcheinander, und merkte dabei nicht einmal, wie er sich unbewusst der hiesigen Sprachweise anpasste.


  "Ich bin Lord Gregor tor Lippia, einer der fünf Herrscher des Lippischen Reiches. Und nun verratet mir, wer Ihr seid."


  "Ich bin Klaus Pollmann", antwortete er und wurde langsam ärgerlich, "und ich habe allmählich von diesem Mummenschanz die Nase voll. Mir ist egal, was für ein irrer Film hier gedreht wird, und ich habe auch keine Lust mehr, dieses dumme Spiel weiter mitzumachen. Zeigen Sie mir jetzt endlich den Ausgang, damit ich hier verschwinden kann."


  

  Der Lord lachte leise.


  "Ihr scheint wirklich nicht zu wissen, wo Ihr Euch befindet, junger Freund. Aber ich will es Euch gern erklären, wenn Ihr mir zuhören wollt. Dies hier ist die Welt Fatom, und Ihr seid hier auf dem Kontinent Eropan im Zentrum des lippischen Reiches. Zu meinem ehrlichen Bedauern könnt Ihr nicht einfach von hier fortgehen, denn es gibt keinen Weg zurück in Eure Heimat, wo immer diese sein mag. Ihr stammt aus einer anderen Daseins-Sphäre, die sich vermutlich für einen kurzen Augenblick mit der unsrigen überschnitten hat. Es war Euer Pech, dass Ihr Euch ausgerechnet an diesem Schnittpunkt befunden habt, denn sonst wäret Ihr nicht in unsere Welt herübergezogen worden. Ich selbst weiß über diese seltsamen Phänomene auch nur deshalb Bescheid, weil Ihr nicht das erste Wesen seid, das es hierher verschlagen hat. Manche dieser Wesen waren Ungeheuer und monströse Kreaturen, deren Nachkommen noch heute in entlegenen Gebieten auf dieser Welt leben. Andere starben sofort nach ihrem Erscheinen, da sie die Luft hier nicht atmen konnten und deshalb ersticken mussten. Im Land Idara lebt schon seit einigen Jahren ein alter Mann, der ebenfalls aus einer anderen Welt gekommen ist, die er Erde nannte. Ist das auch der Name Eurer Welt?"


  Klaus nickte bestätigend.


  "Auch dieser Mann konnte bis heute nicht in seine Heimat zurückkehren. Ihr solltet Euch mit dem Gedanken vertraut machen, dass Ihr für immer in unserer Welt bleiben müsst."


  "Das sind ja schöne Aussichten", stöhnte Klaus fassungslos, "Wie soll ich denn hier leben?"


  "Ihr steht vorerst unter meinem Schutz", sprach Lord Gregor, "Tretet in meine Dienste, dann wird es Euch an nichts mangeln."


  "Aber wie kann ich Euch denn hier nützlich sein?"


  "Das wird sich herausstellen. Aber da Ihr aus einer anderen Welt gekommen seid, wird Euer dort erworbenes Wissen vielleicht sehr nützlich für uns sein. Seid Ihr des Schreibens kundig?"


  "Ja, aber ich kenne die hiesige Schrift nicht."


  "Seid unbesorgt, denn durch den Erde-Welt-Mann in Idara weiß ich, dass Eure Schriftzeichen den unsrigen sehr ähnlich sind. Es gibt zwar einige Unterschiede, die aber kaum bedeutend sind. Ihr werdet sie schnell erlernt haben. Dann könnt Ihr mir als Hofschreiber dienlich sein. Außerdem werdet Ihr all Euer Wissen und Eure Kenntnisse aus Eurer Welt niederschreiben, wofür wir gewiss gute Verwendung haben werden. Zudem könntet Ihr als Chronist unseres Reiches arbeiten. Für all diese Dienste sollt Ihr reichlich entlohnt werden, sodass Ihr hier ein angenehmes Leben führen könnt."


  

  So kam es, dass Klaus Pollmann, der Gefangene einer fremden Daseins-Ebene, eine phantastische Geschichte zu schreiben begann - die Geschichte des Reiches Lippia.


  

  Viele Jahre lebte er auf jener fernen Welt, und man nannte ihn dort "Klasus - den Schreiber". Entgegen allen Erwartungen kehrte er durch einen rätselhaften Zufall als sehr alter Mann wieder in seine Welt zurück, wo seit seinem Verschwinden nicht einmal eine Stunde vergangen war - eine Stunde, in der er um fast siebzig Jahre gealtert war.


  

  Es blieben ihm nur noch wenige Jahre zu leben, die er in der Einsamkeit der finnischen Wälder verbrachte.


  In diesen letzten Jahren seines Lebens schrieb er alles nieder, was er auf jener fremden, fernen Welt selbst erlebt oder von anderen erfahren hatte - die Chronik vom Aufstieg und vom Untergang des Reiches Lippia.


  

  … Eine Gruppe von Wanderern fand ihn schließlich tot in seiner abgelegenen Blockhütte. Und so wurden auch seine Niederschriften gefunden, die von einer fremden, phantastischen Welt erzählten


  

  - die Geschichte vom mächtigen

  CLAN DER LORDS.
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  Band 1: Der Magier aus Asani


  

  Er kam mit einem Wagenzug von kobalischen Kaufleuten nach Stadt-Lippia. Als die Stadtwachen die Fuhrwerke kontrollierten, zog er ihre misstrauischen Blicke förmlich an wie ein Magnet.


  Sogar unter den fremdländisch gekleideten Kobaliern fiel er auf in seiner seltsamen und etwas schäbig wirkenden Kleidung, die schwarz wie die Nacht war.


  

  Die Soldaten der Torwache musterten den Fremden mit scharfen Blicken, denen kaum etwas entging, nicht einmal die kleinste Falte seiner Kleidung. Ein paar spotteten über seinen schlampig wirkenden Aufzug, aber schließlich ließen sie ihn ungehindert passieren, da er harmlos zu sein schien und auch keine Waffen bei sich trug, wenn man von dem seltsamen Krimskrams absah, der sich in seinem Tragebeutel befand.


  

  Später fragte man den Wagenführer der Kobalier nach der Herkunft des seltsamen Fremden, doch niemand konnte sagen, wer er war und woher er kam. Der Wagenführer wusste nur, dass er in Koba zum Wagenzug gestoßen war und sich einen Platz als Mitreisender erkauft hatte. Die Kobalier machten auch kein Hehl aus ihrer Erleichterung, den schwarzbärtigen Fremden in seiner düsteren Kleidung losgeworden zu sein. Jeder von ihnen hatte in seiner Nähe stets ein deutliches Unbehagen verspürt, als hätte diesen Fremden immer ein unsichtbarer Mantel aus Kälte umgeben.
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  Der Wirt des Gasthauses "Hahngold" störte sich zunächst nur wenig daran, als der Fremde bei ihm um ein Quartier ersuchte. Der Mann zahlte die Unterkunft im Voraus mit einer Münze aus purem Gold, deren Prägung dem Wirt allerdings völlig unbekannt war. Aber ihr Goldwert übertraf bei weitem den Preis, der für ein Quartier üblich war, und so stellte der Wirt auch keine Fragen, überwand sein Unbehagen, welches ihn beim Anblick des Fremden befallen hatte, und wies ihm ein Zimmer zu, das der neue Gast auch sofort aufsuchte und die Tür aus dickem Ekenholz hinter sich verriegelte.


  


  "Was war das denn für ein seltsamer Kauz?" fragte ein Kaufmann, der sein Krii-Met an einem der vorderen Tische in der Schankstube trank.


  "Ich weiß es nicht", meinte der Wirt achselzuckend, "Den habe ich noch nie gesehen. Habt Ihr seine Kleidung betrachtet? Er muss aus einem fernen Land kommen, denn solche Sachen trägt man auf ganz Eropan nicht. Schaut Euch mal die Münze an, mit der er bezahlt hat. So eine sah ich noch nie in meinem Leben, aber sie ist aus purem Gold und weitaus mehr wert als der Preis für ein Zimmer."


  "Aus purem Gold, sagt Ihr?"


  Neugierig erhob sich der Gast und kam zum Ausschank, wo ihm der Wirt die Münze zeigte.


  "Tatsächlich! Der Mann muss reich sein. Vielleicht ist es ein fremdländischer Händler, der hier seine Waren anbieten will."


  "Aber wo, so sagt mir, hat er dann seine Waren?"


  "Sicher hat er im Ostviertel ein Lager in einem Wagenhof gemietet. Heute kam doch ein großer Wagenzug aus Kobali an, nicht wahr? Vielleicht gehört er dazu."


  "Nein, nein", widersprach der Wirt, "das kann nicht sein. Die Kobalier tragen andere und auch viel buntere Gewänder, zudem ist ihre Haut dunkler. Dieser blasse Fremdling ist ganz bestimmt kein Kobalier."


  "Dann hat er sich dem Wagenzug erst unterwegs angeschlossen."


  "Das kann schon gut möglich sein. Doch irgendwie ist er mir unheimlich. In seinen Augen scheint ein alles verzehrendes Feuer zu brennen und doch spürt man in seiner Nähe einen unerklärlichen Hauch von Grabeskälte, wie bei einem aufgebahrten Leichnam."


  "Brrr!" Der Kaufmann schüttelte sich, "Es ist schon komisch, aber auch ich hab' diese Kälte gespürt, als er hereinkam. Auch sein unheimliches Aussehen ist mir sofort aufgefallen. Dürr und hager die Gestalt, bleich sein Gesicht, das fast dem eines Toten gleicht. Er sah aus wie ein Bote aus dem Reich der Schatten, in dem der Totengott Hede regiert."


  "Vielleicht ist er ein Dämon, der die Gestalt eines Menschen angenommen hat", flüsterte der Wirt ängstlich und warf einen scheuen Blick zum hinteren Flur, wo sich die Zugänge zu den Gästezimmern befanden.


  "Wer weiß, wer weiß", murmelte der Kaufmann, "vielleicht stimmt das sogar. Seid also besser auf der Hut vor diesem Finsterling."
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  Dem Wirt und seinem Gast wäre es wohl noch unwohler zumute gewesen, hätten sie gewusst, was hinter der Zimmertür des Fremden vor sich ging.


  Als er die schwere Ekentür hinter sich verriegelt hatte, öffnete der Fremde seinen Beutel, legte seltsame Geräte und Figuren auf den hölzernen Fußboden und ordnete sie so an, dass sie die symbolhafte Figur eines Drachen bildete.


  Nun kniete er vor dem Symbol nieder, kreuzte die Arme vor der Brust und verbeugte sich siebenmal, dass seine Stirn dabei die Figuren berührte. Dann legte er den Kopf in den Nacken und begann mit dumpfer Stimme Worte in einer fremden Sprache zu murmeln.


  Unheimliches geschah daraufhin: gelblicher Nebel entstand über dem Symbol, breitete sich in gespenstischer Lautlosigkeit aus und hüllte schließlich den ganzen Raum ein. Grausige Visionen entstanden inmitten des Nebels, furchtbar anzusehende Gestalten erschienen und begannen den knienden Mann tanzend zu umkreisen. Allein ihr Anblick hätte einen normalen Sterblichen in den Wahnsinn getrieben.


  Monoton und dumpf klangen die Worte aus dem Munde des Fremden, Worte aus einer uralten, längst vergessenen Sprache, die es schon gegeben hatte, lange bevor Menschen auf Eropan lebten - einer Sprache, die kein gewöhnlicher Sterblicher jemals erlernen konnte...
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  Zur gleichen Zeit ereigneten sich seltsame Dinge draußen vor den Stadtmauern. Ein leuchtender Nebel stieg aus den um die Stadt gelegenen Feldern und kroch langsam auf die Mauern zu, bewegte sich wie etwas Lebendiges, gesteuert von unbegreiflichen Kräften. Und plötzlich ertönten geisterhafte Stimmen, die einen seltsamen Gesang erklingen ließen. Unheimlich und drohend, dann wieder süß und verlockend klang dieser Geistergesang, der durch die sternenlose Nacht hallte.


  "Was ist das?" rief ein Soldat, der auf der Stadtmauer Wache hielt.


  Ein zweiter Mann gesellte sich zu ihm, der unruhig um sich schaute, als fühle er sich von unzähligen Augen beobachtet.


  "Ein Spuk", meinte er zu dem Ersten, "Sieh', der Nebel macht vor der Mauer halt."


  "In der Luft ist ein Singen wie von Feen und Dämonen zugleich."


  "Soll ich Alarm geben?" fragte der eine und nahm sein Signalhorn zur Hand.


  "Nein, noch sehe ich keine wirkliche Gefahr. Aber wir sollten besser RitterKlearchos verständigen."


  Der zweite Mann wollte gerade davoneilen, um den Stadtkommandanten zu holen, doch dieser war längst geweckt worden und kam in diesem Augenblick mit mehreren Bewaffneten auf den Wehrgang geeilt.


  "Was geht hier eigentlich vor?" fragte er die Wachen.


  "Wir wissen es auch nicht, Herr Ritter. Es ist plötzlich da gewesen. Erst dieser leuchtende Nebel, dann kam noch dieser Geistergesang dazu."


  "Alarmiert die Stadtwehr. Aber blast kein Horn und läutet auch nicht die Glocken. Damit würden wir nur die Bürger verängstigen."


  

  Nach und nach eilten die Männer der Stadtwehr auf Mauern, verteilten sich und nahmen ihre Posten ein. Angestrengt spähten sie in die Nacht hinaus und versuchten mit ihren Blicken den leuchtenden Nebel zu durchdringen, in dem jetzt schemenhafte Gestalten zu tanzen schienen.


  Doch dann verstummte der Geistergesang schlagartig, und auch der Nebel war von einem Augenblick zum anderen spurlos verschwunden. Plötzlich war es still, totenstill.


  Die Männer auf der Stadtmauer hielten den Atem an und lauschten angestrengt in die Nacht hinaus.


  "Es ist still wie in einem Grab", murmelte RitterKlearchos leise, "Kein Tier ist zu hören, nicht einmal die Eulen rufen. Diese Stille ist fast unheimlicher als der seltsame Nebel."


  

  DA!


  Auf einmal gellten grauenhafte Schreie durch die Nacht - Schreie, wie sie kein Mensch von sich geben konnte.


  Kalte Schauer liefen den Männern der Stadtwehr über den Rücken, mancher griff nervös nach seinen Waffen.


  Und dann war auch dieser Spuk vorüber; man konnte wieder die Stimmen des Nachtgetiers und das Rufen der Eulen hören.


  Nichts erinnerte jetzt mehr an die unheimlichen Vorgänge.


  

  Der Fremde im "Hahngold" verstummte. Sein Zimmer war urplötzlich wieder so normal anzusehen wie zuvor.


  Er sammelte seine Utensilien wieder ein und verstaute sie wieder in seinem Beutel. Dann warf er seinen nachtschwarzen Umhang ab und legte sich auf der Schlafstatt nieder. Gähnend streckte er sich aus und schlief übergangslos ein.
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  Der Dieb Hagon schlich durch die nächtlichen Straßen von Stadt-Lippia; sein Ziel war die Schänke "Hahngold", wo ein reicher Ausländer eingekehrt sein sollte.


  Inzwischen hatte sich die allgemeine Aufregung über den nächtlichen Spuk wieder gelegt, und die Stadt lag wieder in tiefem Schlaf. Nur einige Wachen patrouillierten in Dreiergruppen durch die Straßen. Geschickt wich der Dieb den Patrouillen aus und versteckte sich im Schatten der schmalen Seitengassen, wo er sich eng an die Hauswände presste und fast völlig mit dem Hintergrund verschmolz.


  Hagon langte bei der Schänke an, sein Blick wanderte an der Hauswand entlang und blieb an einem der Fenster hängen.


  Dort schlief jetzt der Fremdling - friedlich und ahnungslos.


  Einer von Hagons Kumpanen war zufällig in der Schänke gewesen, als der Fremdling dort eingekehrt war. Er hatte gesehen, wie der Fremde mit einer Goldmünze aus seiner Börse bezahlt hatte.


  Hagon ging davon aus, dass er im Zimmer des Fremden sicher noch mehr solcher Münzen finden würde. Und sollte sich der Mann dagegen zur Wehr setzen - nun - Hagon hatte schon kräftigere Männer ins Schattenreich befördert. Grinsend umfasste der Dieb den Griff seines Kurzschwertes, das in seinem Gürtel steckte. Wenn der Fremde klug war, würde er sich hüten, mit seiner Klinge Bekanntschaft zu machen.


  Der Fenstersims lag nicht sehr hoch; Hagon konnte ihn mühelos mit den Händen erreichen. Mit kräftigem Ruck zog er sich hinauf und blieb auf dem Sims hocken. Vorsichtig drückte er gegen den Rahmen des Fensters - es war nicht verschlossen.


  Hagon verzog sein Gesicht zu einem hämischen Grinsen; der Fremde war dümmer als er erwartet hatte.


  Langsam drückte der Dieb das Fenster vollends auf und kletterte leise hinein. Der Fremde lag auf dem Bett und schlief tief und fest.


  Leise schlich Hagon zu ihm, ergriff ihn mit schnellem Griff an den Haaren und drückte ihm die Schneide seines Kurzschwertes an die Kehle. Der Fremde zuckte erschrocken zusammen, blieb jedoch regungslos liegen, als er die scharfe Klinge an seiner Kehle spürte.


  "Keinen Laut!" zischte der Dieb, "Sonst schlitze ich Euch den Hals auf."


  Der Fremde drehte daraufhin ganz langsam den Kopf und blickte Hagon direkt an. Plötzlich fühlte sich der Dieb von namenloser Furcht gepackt, wie gelähmt starrte er in die Augen des Fremden, in denen ein unheimliches Feuer zu brennen schien. Keuchend vor Entsetzen ließ Hagon seine Waffe fallen und wich zurück. Die Augen des Fremden schienen immer größer zu werden, das Feuer darin kam immer näher - drohte ihn zu verschlingen.


  Am ganzen Leibe zitternd wich der Dieb weiter zurück, bis er den kalten Stein der Wand in seinem Rücken spürte. Dann merkte er, wie etwas Fremdes, Unvorstellbares und Mächtiges nach seinem Geist griff. Hagon erlebte in diesen wenigen Augenblicken etwas derart Grauenvolles, dass sein Bewusstsein nicht fähig war, dies unbeschadet zu überstehen, dann verließ die fremde Macht seinen Geist.


  Doch Hagon war nicht mehr in der Lage, darüber Erleichterung zu empfinden, denn er war schon längst nicht mehr er selbst. Wimmernd sank er zu Boden, kroch wie ein Tier auf das Fenster zu, zog sich ächzend am Sims hoch und ließ sich einfach hinausfallen.


  Draußen kroch er auf allen Vieren weiter über die schmutzigen Pflastersteine der Straße, ziellos und ohne jede Orientierung. Speichel tropfte ihm von den Lippen und lief ihm am Kinn herunter, ohne dass er es bemerkte.


  So fanden ihn die Stadtwachen, die hier ihren Rundgang machten. Vor ihren Füßen brach er endgültig zusammen und blieb dort seltsam verkrümmt liegen - wie ein zertretener Wurm. Als sie ihm auf den Rücken drehten, um sein Gesicht erkennen zu können, war schon kein Leben mehr in ihm.
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  Der Grook kam durch die Höhlengänge gerannt und gelangte laut keuchend in eine domartige Grotte. Kraftlos sank er vor dem steinernen Thron nieder, auf dem schemenhaft die Umrisse einer menschenähnlichen Gestalt zu erkennen waren.


  "Mächtiger", wimmerte die Kreatur, "ein Magier ist nach Stadt-Lippia gekommen. Er besitzt die furchtbaren Kräfte der Alten, mit denen er viele von uns in der letzten Nacht vernichtet hat. Seine Macht ist der Euren gleich."


  "So?", grollte die Gestalt auf dem Thron, "Jemand wagt es, mir zu trotzen? Ich werde ihn zertreten wie einen Schlammwurm, wenn meine Zeit gekommen ist. Aber ich sehe ein, dass es gefährlich für meine niederen Sklaven ist, sich in der Nähe von Stadt-Lippia aufzuhalten, solange dort ein starker Widersacher weilt. Haltet euch also vorerst von der Stadt fern, bis unsere Stunde schlägt. Hier in den Randzonen von RHOOHY-KYARA seid ihr vorerst sicher, denn hierher kann niemand gelangen, der nicht zu den Völkern der dunklen Welten gehört."


  "Aber er kämpfte auch mit den Kräften der dunklen Alten", wimmerte der Grook, "Vielleicht kann er uns auch hier angreifen."


  "Ich werde ihn vernichten!" hallte die Stimme des Dämons durch die Höhlen, "Und mit ihm werden auch die lippischen Lords vergehen."
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  Mit ein paar gerüsteten Begleitern eilte Ritter Klearchos bereits in den frühen Morgenstunden zur Burg Südlippia, um dem Reichsfeldherrn Lord Manot von den seltsamen Ereignissen der Nacht zu berichten.


  Sie wurden in die Burg eingelassen und kurz darauf stand der Ritter vor dem Lord, dem er die unheimlichen Vorgänge beschrieb.


  Nachdenklich hörte sich der Lord den Bericht an.


  "Das kann nur dunkle Magie und böser Zauber gewesen sein", meinte er, "Von diesen Dingen verstehe und halte ich nicht viel. Bisher hat nichts mich dazu bewegen können, mich mit diesen Dingen mehr als nötig zu befassen. Es ist wohl besser, wenn Ihr Euren Bericht Lord Gregor vortragt, denn er versteht etwas von Zauberei und Magie. Schließlich war er länger als ich ein Schüler der Weisen von Uman. Und außerdem wurde er von einem hellebonischen Druiden unterrichtet. Geht also zu Lord Gregor, denn ich bin ein Krieger und kein Zauberer."


  So verließ Klearchos die Burg und eilte zur nahegelegenen Lippburg, welche der Familien- und Stammsitz des Lord Gregor war.


  


  "Unheimliches ist in der Nacht geschehen", erzählte er diesem schließlich, "Leuchtender Nebel umgab die Stadt, ein Gesang wie von Feen und Dämonen zugleich ertönte und ließ uns allesamt erschauern. Dann herrschte wieder Grabesstille, plötzlich unterbrochen von grausigen Schreien, wie sie kein Mensch hervorbringen kann. Aber der ganze Spuk währte nicht lange. Auf einmal war alles wieder so ruhig wie zuvor. Später fand man jedoch einen Sterbenden in einer Seitengasse. Es war der Dieb Hagon, nach dem meine Wachen schon seit einigen Monden vergeblich gesucht hatten. Sein Antlitz war schrecklich verzerrt wie in namenloser Furcht. Der Mann muss Grauenvolles erlebt haben."


  "Um diesen Dieb ist es nicht schade", meinte der Lord, "Mich ärgert es nur, dass er unserer Gerichtsbarkeit entkommen ist. Doch die Geschehnisse der Nacht geben wahrlich Anlass zu nicht geringer Sorge. Ich werde die Weisen von Uman um Rat fragen müssen und sie bitten, die Stadt mit einem Schutzbann zu versehen, der uns vielleicht zu schützen vermag."


  "Glaubt Ihr denn, dass die Weisen dies vermögen?" fragte Klearchos zweifelnd, "Schließlich sind es mehr Philosophen als Zauberer."


  "Sie verstehen sich auf die Anwendung weißer Magie", meinte Gregor, "Und die Errichtung eines Schutzbannes dürfte ihnen nicht schwerfallen. Sollten wir ihre Hilfe brauchen, werden Sie uns nicht im Stich lassen."
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  Der Fremde erhob sich gemächlich von seinem Lager, wusch sich in einem in der Ecke stehenden Wasserbottich, den der Wirt noch am Abend zuvor hineingestellt hatte, und kleidete sich schließlich an. Dann hängte er sich mit umständlich anmutenden Bewegungen seinen Beutel um und ging hinunter in den Schankraum.


  Dort kehrten der Wirt und seine Frau gerade den Boden mit gebundenen Reisigbesen. Schwitzend hielt der Wirt in seiner Arbeit inne und blickte den Fremden an. Dieser bemerkte sehr wohl die leise Furcht, die der Mann vor ihm verspürte, doch es kümmerte ihn nur wenig.


  "Haltet mir das Zimmer frei", sprach er, "Ich werde zum Abendmahl zurückkommen."


  Dann griff er in seinen Beutel und warf dem Wirt eine weitere Goldmünze zu, die dieser geschickt auffing und blitzschnell unter seiner Bauchbinde verschwinden ließ.


  Ohne weitere Worte trat der Fremde zur Türe hinaus und schritt gemächlich die Straße entlang, während ihm der Wirt misstrauisch durch das Fenster nachspähte.


  Langsamen Schritt ging er durch die engen Gassen, blieb hier und dort stehen, um die Häuser und Bauwerke in ihrer bunten Vielfalt zu betrachten und strebte dann den breiter angelegten Hauptstraßen zu.


  Er kam an der Jaco-Kathedrale vorbei, betrachtete interessiert das kunstvolle Bauwerk und strebte dann dem Nikon-Tempel zu, in dem einst die "Magische Rose" aufbewahrt worden war, wie er durch eine Inschrift neben dem mächtigen Portal erfahren konnte.


  Bewundernd wanderte sein Blick über die kunstvollen Mauerverzierungen des prunkvollen Gebäudes, in denen die besten Künstler und Steinmetze des Reiches Lippia ihr Talent verewigt hatten. Längst waren ihre Gebeine vermodert, doch ihr Werk bestand weiter und zeugte von ihrem unsterblichen Können.


  Gemächlich wanderte der Fremde weiter durch die Straßen, in denen zu dieser Tageszeit reges Treiben herrschte.


  Stadt-Lippia war eine reiche Handelsstadt, das Hauptquartier reicher Händler und das Ziel vieler schwer beladener Wagenzüge, die in den großen Wagenhöfen im Ostteil der Stadt lagerten.


  Hier lebten zudem zahlreiche Handwerker, Zimmerleute, Steinschleifer, Goldschmiede, Drechsler, Teppichknüpfer, Schneider, Weber, Färber, Maler, Glasbläser, Schuhmacher, Huf- und Waffenschmiede, sogar einige idaranische Porzellanhändler waren in der Stadt zu finden.


  Der Fremde trat in enge und krumme Gassen; niedrige Häuser mit hölzernem Fachwerk säumten hier die Wege. Dazwischen lagen die kleinen Läden der Tuch- und Möbelhändler und die winzigen Kramläden, in denen verschiedenste Waren und Kuriositäten aus allen Teilen der Welt feilgeboten wurden.


  Auf offener Straße arbeiteten Handwerker: Töpfer drehten ihre Scheiben, Schmiede schlugen die schweren Hämmer und Tischler sägten das knirschende Holz. Mädchen und Knaben tollten dazwischen umher und warfen sich im fröhlichen Spiel bunte Bälle zu.


  Schließlich gelangte der Fremde zum Marktplatz und fand unter den großen Ashinbäumen, die wie grüne Arkaden den Platz schmückten, wohltuenden Schatten, denn die Zeit war schnell fortgeschritten und schwer lastete bereits die Mittagshitze auf der Stadt.


  Überall erscholl das Kaufgeschrei der Markthändler: "Kauft Öl! Kauft Essig! Kauft Obst, Bohnen und Salz! Kauft frisches Fleisch und fette Gänse!"


  Männer und Frauen, zuweilen von Dienern begleitet, gingen prüfend von Stand zu Stand und kauften ein. In der Mitte des Platzes hatte ein Töpfer seinen Tisch aufgestellt und bot seine Erzeugnisse an. Mannshohe Vorratsfässer standen neben zweihenkligen Amphoren, Mischkrüge mit weiten Öffnungen wurden feilgeboten und schön verzierte Vasen und Schalen, auf denen mit roter und weißer Farbe auf schwarzem Grund kunstvolle Bilder mit Darstellungen aus den Sagen und dem einfachen Alltagsleben gemalt waren.


  Der Fremde wunderte sich, dass er nirgendwo einen Händler entdecken konnte, der Sklaven zum Verkauf anbot. Auf seiner Reise hierher war er auch in den lippischen Städten Arnbor und Geseka gewesen und hatte dort ebenfalls keinen Sklavenhändler entdecken können. Aber das waren kleinere Städte gewesen, in denen er sich auch nicht länger aufgehalten und umgesehen hatte. Aber dass es in einer so großen Stadt, noch dazu in der Hauptstadt eines mächtigen Reiches, keinen Sklavenmarkt gab, wie es in allen anderen Ländern üblich war, verwunderte ihn nicht wenig.


  "Erlaubt mir eine Frage", sprach er einen feisten Händler an, der an seinem Stand fleischige Trockendatteln aus Sali feilbot, "Ich kann hier nirgendwo einen Sklavenhändler finden. Könnt Ihr mir sagen, wo sie ihre Stände haben?"


  Der Händler schaute ihn zuerst nur verblüfft an, dann lachte er belustigt auf.


  "Fremdling, Ihr werdet im ganzen Reiche Lippia keinen Sklavenhändler finden, es sei denn, auf dem Richtblock liegend oder am Galgen baumelnd. Ihr tätet auch besser daran, nicht noch einmal danach zu fragen, denn das könnte Euch in Schwierigkeiten mit der Stadtwache bringen, auch wenn Ihr vielleicht unsere Gesetze nicht kennt."


  "Aber gibt es denn keine Sklaven in diesem Land?" wunderte sich der Fremde.


  "Ich will es Euch erklären, Fremdling", meinte der Dattelhändler, "obwohl meine Zeit kostbar ist. Aber offensichtlich kommt Ihr von sehr weit her und kennt die lippischen Gesetze nicht. Es gibt im ganzen Reich Lippia keine Sklaven und keine Sklavenhändler, weil das Gesetz der Lords die Sklaverei verbietet. Früher gab es noch Sklavenhändler, aber dann begannen die Reiter des Lord Rikard, jeden Sklaventreck zu überfallen, die Sklavenhändler auf ziemlich grausame Weise umzubringen und die Sklaven zu befreien. Viele dieser befreiten Sklaven sind heute die Besten unter Lord Rikards Reitern. Schließlich trauten sich keine Sklavenhändler mehr über die lippischen Grenzen und die Sklavenmärkte wurden leer. Dann einigten sich die Lords und erließen ein Gesetz, das die Sklaverei verbietet. Wer es wagt, dagegen zu verstoßen, ist dem Tod geweiht. … Möchtet Ihr nun ein paar Datteln kaufen?"


  "Seltsame Sitten herrschen in diesem Land", murmelte der Fremde, kaufte einen Beutel voller Datteln und ging weiter.


  "Ein komischer Kauz", dachte der Händler, als er dem Fremden neugierig nachblickte, "Ich hätte ihn fragen sollen, woher er gekommen ist."


  

  Indessen schaute der Fremde einem jungen Maler zu, der am Rande des Marktes eifrig an einem fast fertigen Bild arbeitete. Man sah auf den ersten Blick, dass der Jüngling ein recht begabter Künstler war.


  "Für wen malt Ihr dieses Bild?" fragte ihn der Fremde.


  "Für den Grafen Deichos von Waldau", lautete die Antwort.


  "Ist das ein Edler dieses Landes?"


  "Aber nein", antwortete der Künstler, "Graf Deichos ist der Herrscher von Waldau, einem kleinen Land an der hellebonischen Küste. Er sammelt neben alten Schriften auch Gemälde von allen Städten Eropans."


  "Verzeiht, wenn ich Euch lästig sein sollte", sprach der Fremde, "aber würdet Ihr mir den Wunsch erfüllen, mir mehr über das Reich Lippia zu erzählen? Ich bin von weither gekommen und war noch niemals zuvor in diesem Land."


  "Warum sollte ich eine solche Bitte abschlagen?" meinte der Künstler, "Es wäre doch nicht gut, wenn ein Besucher von meiner Heimat enttäuscht würde. Ihr könnt mir dafür etwas von Euren Reisen erzählen. Kommt mit mir und seid mein Gast, denn die Stunde des Brotes beginnt gleich. Wir gehen in die Schänke der "Drei Krieger" - sie gehört meinem älteren Bruder, der uns sicher gut bewirten wird."


  Der Fremde folgte dem jungen Mann in das genannte Gasthaus, wo sie sich an einen der hinteren Tische setzten, wo sie ungestört reden konnten.


  Der Bruder des Malers deckte ihnen frisch gebratene Fasane auf, die sie sich genussvoll munden ließen.
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  "Und nun erzählt mir mehr über dieses Land", forderte der Fremde den jungen Mann auf, nachdem sie gespeist und anschließend einen Krug voll kühlem Krii-Met vor sich stehen hatten.


  "Aber gern. Was wollt Ihr zuerst wissen?"


  "Zuerst beantwortet mir diese Frage: Was bewog Euch, mich ohne Weiteres einzuladen, wo doch alle anderen Menschen Scheu vor mir zeigen und mir mit Misstrauen begegnen?"


  "Ihr habt mich ganz einfach neugierig gemacht", antwortete der Künstler, "Ich spüre sehr wohl diese seltsame Kälte, die Euch wie ein unsichtbarer Mantel umgibt, aber gerade das erweckt meine Neugier. Ich glaube nämlich, dass Ihr ein Magier seid, von dem ich sicher vieles erfahren kann."


  "Erzählt mir zuerst etwas", wich der Fremde aus, "Gibt es hier bestimmte Klassenunterschiede in der Bevölkerung, die einer hierarchischen Ordnung von Ständen oder Kasten unterliegen? "


  "Aber ja", meinte der junge Mann, "An erster und oberster Stelle stehen die fünf Lords, ihnen als Nächstes stehen die Ritter, danach die Reichsdiener, dann die Bauern und Bürger und schließlich die Leibeigenen. Die fünf Lords regieren das Reich mithilfe der Ritter der Magischen Rose, deren Orden sie selbst angehören und führen. Diese Ritter sind die Statthalter der größeren Städte und die Befehlshaber der Burgen und Festungen. Einige von ihnen sind mit Ministerämtern betraut, welche die Ordnung und das Bestehen des Reiches sichern. So gibt es unter ihnen einen Trossmeister, der für den Straßenbau und das Transportwesen verantwortlich ist, einen Waffenmeister, der alle Waffenschmieden im ganzen Reich überwacht und darauf achtet, dass die dort geschaffenen Waffen nicht in unbefugte Hände geraten. Weiter gibt es einen Seeritter, der die Flotte befehligt und auf die Einhaltung der Seerechte im Seegebiet vor den Küsten des Reiches achtet, einen Scharfrichter, dem die Gerichtsbarkeit untersteht und schließlich den Schatzmeister, welcher die Steuern einzieht und den Reichsschatz verwaltet."


  "Gibt es keine anderen Edelleute?"


  "Doch, es gibt noch Angehörige des alten Adelsstandes, der aber von den Lords entmachtet wurde. Diese Adligen verfügen zwar noch über einen Teil ihrer alten Besitztümer, dürfen jedoch nicht mehr in die Geschicke des Reiches eingreifen."


  "Und wer erlässt die geltenden Gesetze?" fragte der Fremde.


  "Natürlich die Lords. Sie erlassen die Gesetze mithilfe ihrer Ritter und lassen sich dabei von den ehrwürdigen Weisen von Uman beraten. Selbstverständlich führen die Lords auch die lippischen Streitkräfte. Der Kriegslord des Reiches ist der Lord Manot von Mont-Abur."


  "Wer sind denn die Weisen von Uman?"


  "Die Weisen sind gelehrte Druiden und Philosophen, die ihr Leben den geistigen Künsten, der Heilkunst, dem Wissen und der weißen Magie gewidmet haben. Sie leben im unterirdischen Tempel von Uman."


  "So sind es Magier?"


  "Ja, ich glaube, dass es Magier sind. Es heißt, dass sie die schwarze Magie der Dämonen bekämpfen. Sie bilden auch unsere Lehrer aus, die in den Schulen unsere Kinder unterrichten."


  "Wovon lebt die Bevölkerung?"


  "Vom Handel, von der Landwirtschaft, von der Herstellung von Waffen und Gerätschaften, vom Städtebau und vom Transport und Verkauf von Gütern in fremde Länder. Auch Erze, Gold und Edelsteine werden dem Erdboden entrissen oder aus dem Fels gehauen."


  "Also ist Lippia ein reiches Land?"


  "Das will ich wohl meinen. Lippia ist wahrhaftig reich und es gibt daher auch sehr viele Neider jenseits der Grenzen."


  "Aber es gibt doch auch hier sicher Arme, Kranke und Gebrechliche. Für diese muss doch auch jemand sorgen."


  "Das ist die Aufgabe der Ritter und ihrer Bediensteten. Wer nichts zu essen hat, bekommt immer etwas im Brothaus des Stadtkommandanten, damit er nicht hungern muss. Wer eine Arbeit braucht, dem wird sie durch die Gehilfen der Ritter verschafft, denn in diesem Land werden immer Arbeiter auf den Feldern oder an den Bauwerken gebraucht. Und es gibt natürlich auch Krankenhäuser, wo den Kranken von den Heilkundigen geholfen wird."


  "Aber was ist mit denen, die nicht arbeiten können und so keinen Broterwerb haben?" bohrte der Fremde weiter.


  "Für diese müssen zuerst ihre eigenen Familien sorgen", antwortete der Künstler, "Erst wenn sie keine Angehörigen mehr haben, die ihnen helfen können, werden sie von den Priestern in ihre Häuser aufgenommen. Die Kosten für den Unterhalt dieser Bedauernswerten werden von den Abgaben bezahlt, die jeder Lippier zu entrichten hat. So dienen die Abgaben auch einem guten Zweck. Wir Lippier sind sehr stolz darauf, hier ein solches Gemeinwesen zu haben."


  "Und welche Feinde hat dieses Land?"


  "Vor allem die Reiche Delema und Hambonia im Norden sind uns gar nicht gut gesonnen. Vor Kurzem gab es sogar Krieg mit ihnen, aber die Lords und ihre Krieger haben mithilfe der verbündeten hellebonischen Stämme die feindlichen Heere geschlagen."


  "So hat Lippia also ein starkes Heer, mit dem es sich zu schützen weiß?"


  "Natürlich, und unser Kriegsvolk ist noch niemals besiegt worden, seit es Lippia gibt."


  

  Der Fremde stellte noch viele Fragen, die der junge Maler bereitwillig beantwortete. Dann zog der Abend herauf, und der Jüngling bat nun den Fremden, ihm jetzt von seinen Reisen zu erzählen. Doch der Fremde wich ihm aus und bewirkte mit seinen unheimlichen Kräften, dass der junge Mann plötzlich den Kopf auf den Tisch sinken ließ und friedlich einschlief. Er würde sich nach dem Erwachen nicht mehr an ihre Unterhaltung erinnern können.


  Unauffällig verließ der Fremde die Schänke und eilte zurück zu seinem Nachtquartier.
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  Er stand am nächsten Morgen recht früh auf, denn er hatte am Vortage erfahren, dass an diesem Tag ein öffentliches Gericht auf dem Marktplatz stattfinden sollte. So war er schon kurz nach dem Morgenmahl auf dem Wege dorthin. Mit ihm strömten auch andere Schaulustige bereits zum Markte, um einen guten Platz zu ergattern.


  Es war ein warmer, sonniger Morgen, die Strahlen der Morgensonne ließen die vergoldeten Inschriften über den Hauseingängen aufblitzen und funkeln. Farbenfroh schimmerten die bunten Fassaden der Fachwerkhäuser, von denen einige sogar bis zu drei Stockwerke besaßen.


  Auf einem Karren wurden drei Männer herangefahren und auf dem Platze heruntergezerrt. Alle drei waren in schwere Ketten gelegt, deren Gewicht sie krumm und gebückt gehen ließ. Einer der drei trug vornehme und kostbare Kleidung, die jedoch unter der groben Behandlung gelitten hatte. Sicher war es ein Edelmann, den man bei einer Untat ertappt hatte.


  "Wessen werden sie beschuldigt?" fragte der Fremde einen der Nebenstehenden.


  "Die beiden Lumpen dort stahlen einem Kaufmann seine ganze Habe. Der Vornehme da soll eine Frau überfallen haben."


  

  Jetzt ertönten helle Fanfarenklänge - die Köpfe der Leute flogen herum und alles starrte auf die drei Ritter, die auf stampfenden Rossen auf den Platz geritten kamen.


  "Wer sind diese Gerüsteten?" fragte der Fremde seinen Nachbarn wieder.


  "Das sind Ritter Klearchos von Stadt-Lippia, Ritter Bukor von Friedburg und Ritter Gabriel - der oberste Scharfrichter des Reiches, welcher hier in der Hauptstadt residiert."


  Die Reiter zügelten ihre Pferde, blieben jedoch im Sattel, um von dort aus Gericht zu halten.


  "Wessen sind diese Männer angeklagt?" rief Ritter Gabriel mit lauter Stimme, "Wer gegen sie Klage erhebt, der soll jetzt vortreten!"


  Ein Mann in der Kleidung der Kaufmannsgilde trat vor und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf die beiden zerlumpten Wegelagerer.


  "Diese beiden Strolche überfielen meinen Vetter in der Nähe von Geseka und raubten ihn bis aufs Hemd aus, nachdem sie ihn und seinen Diener niedergeschlagen hatten. Des Glückes Geschick wollte es, dass eine Gruppe von Feldarbeitern des Weges kam und die beiden überwältigen konnten."


  "So wurdet ihr auf frischer Tat erwischt", meinte Ritter Gabriel zu den beiden Raubgesellen, "Ihr könnt euch glücklich schätzen, den Kaufmann und seinen Diener nicht getötet zu haben, denn euer Leben wäre nun verwirkt. So aber sollt ihr am Leben bleiben, doch es wird euch die Strafe treffen, die allen Räubern und Dieben gebührt. Ergreift sie!"


  Die beiden wurden von Soldaten gepackt und festgehalten. Einer der Bewaffneten zog sein Schwert.


  "Schlagt beiden den rechten Daumen ab und jagt sie aus der Stadt."


  Verzweifelt um Gnade flehend wanden sich die beiden in den derben Fäusten der Stadtsoldaten, doch ihre Schreie waren vergebens. Zwei schnelle Schwerthiebe fielen, dann lagen zwei abgetrennte Daumen auf dem Steinpflaster des Platzes. Wimmernd sanken die beiden zu Boden, sofort von Tritten und Schlägen wieder hochgetrieben. Nachdem man die Wunden verbunden hatte, nahm man ihnen die Ketten ab. Dann wurden sie von mehreren Knechten durch die Straßen zur Stadt hinausgeprügelt, wo man sie ihrem Schicksal überließ.


  Als die beiden Wegelagerer fort waren, wandte sich Gabriel dem dritten Gefangenen zu.


  "Wessen wird dieser Mann beschuldigt?" wollte er wissen, worauf ein alter Mann vortrat, gestützt auf einen Stock, den Rücken von der Last der Jahre gekrümmt.


  Mit zittriger Hand wies er auf den Geketteten und rief anklagend: "Dieser Lump fiel über meine Enkelin her wie ein wildes Tier, dass sie ihm mit der Schönheit ihres Leibes zu willen sei. Als sie sich wehrte, schlug er ihr das Gesicht blutig und schändete sie vor meinen Augen. Ich konnte ihr nicht helfen, obgleich ich es versuchte. Doch mein Arm ist zu schwach und mein Haupt zu grau, als dass ich ihm Einhalt gebieten konnte. Er schlug mich nieder und so musste ich hilflos zusehen, wie dieser Hund über das Mädchen herfiel."


  Einen Augenblick lang herrschte Totenstille auf dem Platze, dann aber brandete wütendes Geschrei auf, Fäuste wurden grimmig emporgereckt, und die Soldaten hatten arge Mühe, die aufgebrachte Menge zurückzuhalten.


  "Haltet ein, Leute!" brüllte der Ritter Bukor, "Bewahrt Ruhe!"


  Nur allmählich beruhigte sich die Menge, manche Drohung, mancher grimmige Fluch wurde dem Angeklagten entgegengeschleudert und so mancher in der Menge wäre ihm nur zu gern an die Kehle gegangen.


  "Gibt es noch weitere Zeugen dieser Schandtat?" fragte der Scharfrichter.


  Zwei kräftige Männer, deren lederne Schürzen sie als Schmiede auswiesen, traten vor.


  Einer von ihnen erklärte: "Wir haben in unserer Schmiede an der Ostmauer gearbeitet, als wir die erstickten Schreie des Mädchens und die Hilferufe des Alten hörten. Als wir hinzueilten, sahen wir den Kerl über dem Mädchen und packten ihn, bevor er nach seinem Schwert greifen konnte. Nachdem wir ihn ordentlich verprügelt hatten, übergaben wir ihn der Stadtwache."


  "Ihr habt Eure Pflicht getan und ihr tatet recht daran", meinte der Richter und wandte sich dem Gefangenen zu.


  "Habt Ihr noch etwas zu Eurer Verteidigung zu sagen? Sprecht schnell, denn viel Zeit bleibt Euch nicht mehr."


  "Ihr habt kein Recht, über mich zu richten!" rief der Mann mit schriller Stimme, "Ich bin von königlichem Blut, denn mein Oheim ist der König von Imai. Er wird sehr erzürnt sein über die Behandlung, die seinem Verwandten hier widerfährt."


  "Eure hohe Abkunft ist hier ohne Bedeutung", erwiderte Ritter Gabriel unbeeindruckt, "Ihr habt die Gesetze des lippischen Reiches missachtet und werdet dafür büßen müssen. Ihr habt nicht nur den Leib einer jungen Frau geschändet, sondern auch ihre Seele tief verletzt. So soll Euch die Strafe treffen, mit der eine solche Schandtat in diesem Lande geahndet wird. Es soll Euch noch in dieser Stunde Eure Männlichkeit und Euer Augenlicht genommen werden. So haben wir die sichere Gewähr, dass Ihr nie wieder eine solche Tat begehen könnt."


  Der Verurteilte schrie protestierend auf und gebärdete sich wie ein Rasender, um dem festen Griff der Henkersknechte zu entkommen. Doch so sehr er auch schrie und zappelte, schnell schleifte man ihn zu einem klobigen Tisch, auf dem er festgeschnallt wurde. Ein Mann in der Tracht der Chirurgen näherte sich dem Tisch mit seinen scharfen Schneidewerkzeugen. Wenige Augenblicke später verwandelte sich das Geschrei des Verurteilten in ein unartikuliertes, schrilles Heulen...
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  Im Norden des Reiches geschahen indessen schwerwiegende Dinge, welche die machtpolitische Lage auf dem Kontinent Eropan nicht unbeträchtlich beeinflussten.


  

  Hell klang das Horn des Turmwächters der Festung Schwanenwehr, der Feste des Lord Rikard, welche zugleich die nördlichste Befestigung des Reiches Lippia war und den Reitern der Schwarzwölfe als Stützpunkt diente.


  "Wachen heraus!" brüllte ein Obrist, "Ein Reitertrupp kommt aus dem Norden heran!"


  In Windeseile rannten Bogenschützen auf die äußeren Wehrgänge und nahmen Aufstellung.


  "Es sind mesanische Reiter!" rief der Späher auf dem höchsten Turm, der dem herankommenden Trupp mit Hilfe eines Fernrohres entgegenstarrte, "Ich kann ihre Wappen erkennen!"


  Die Reiter gelangten vor dem Außentor an, auf schweißgebadeten Rössern, deren Nüstern sich blähten und deren Flanken vor Anstrengung und Erschöpfung zitterten. Erschöpft waren auch die Reiter, zusammengesunken hingen sie in den Sätteln, mit letzter Kraft hielten sie sich auf den Rücken ihrer Reittiere. Zerrissen war ihre Kleidung, zerschrammt ihre Rüstungen, die Schilde zerhauen und schartig ihre Schwerter, an denen noch eingetrocknetes Blut klebte, das auch an ihrer Kleidung zu sehen war.


  "Es ist Fürst Deneka von Mesana!" rief der Obrist der Torwache.


  "Öffnet das Tor!" rief draußen der vorderste Reiter, "Lasst uns ein um der Barmherzigkeit willen!"


  Langsam wurde das schwere Eisentor geöffnet und ließ die Reiter in das Innere des Vorwerkes, wo sie warten mussten, bis sich auch das zweite Tor vor ihnen auftat und sie endlich in den äußeren Hof der gewaltigen Festung gelangen konnten. Dort blieben die Pferde mit gesenkten Köpfen stehen, mehrere der Reiter hatten nicht mehr die Kraft, sich noch länger im Sattel zu halten und ließen sich todmüde zu Boden sinken, wo sie von herbeieilenden Bediensteten aufgehoben und gestützt wurden.


  Siebenundzwanzig Reiter aus Mesana waren es, die zum Teil ins innere Bollwerk getragen werden mussten, weil ihnen die Beine den Dienst versagten. Man brachte sie in einen Schlafsaal, wo man sie auf Lager bettete, die schnell für sie freigemacht wurden. Die Erschöpften sanken sofort in tiefen Schlaf, fast alle hatten unter schmutzigen Verbänden Wunden, die sogleich von den Wundärzten der Festung versorgt wurden. Nur Fürst Deneka wollte sich nicht sogleich behandeln lassen.


  "Holt Lord Rikard", bat er mit matter Stimme, "Ich muss ihm berichten, was in Mesana geschehen ist."


  Ein Knappe rannte wieselflink los, um den Lord zu holen, doch dieser hatte bereits von den Vorgängen erfahren und kam in diesem Augenblick herein.


  "Fürst Deneka!" rief er überrascht, "Was ist Euch widerfahren. Seid Ihr überfallen worden?"


  "Edler Lord", stöhnte der Verwundete, "Es ist Schlimmes geschehen in meinem Land, dessen Erde vom Blut meiner Krieger getränkt und von den Flammen des Krieges verbrannt wurde. Die Könige Crishan von Hamborna und Harnok von Kaltekima sind mit mächtigem Heerbann über unsere Grenzen marschiert, um uns zu überfallen und unter ihre Herrschaft zu zwingen. Zu groß war die Überraschung und zu gering die Zahl unserer Krieger, um den Eroberern Einhalt gebieten zu können. Fast fünfundzwanzigtausend hambonische Soldaten standen meinem kleinen Heer von dreitausend Männern gegenüber. Einer solchen Übermacht konnten wir nicht standhalten, und so sanken meine Krieger auf der Walstatt vor Burg Mesas nach tapferem Kampfe nieder und tränkten die Erde meiner Heimat mit ihrem Blut. Burg Mesas ging in Flammen auf. Nur mir und meinen letzten Getreuen gelang die Flucht in die Wälder, nachdem alles verloren war. Nur an die zweihundert Männer waren mir geblieben - hier seht Ihr die letzten von ihnen. Bei dem Dorf Ale holten uns die Feinde ein und griffen uns abermals an. Nur diese Handvoll tapferer Männer überlebten diesen Kampf. Wir konnten abermals fliehen und schlugen uns mitten durch feindliches Land bis hierher durch, um Euch, die mächtigen Lords von Lippia zu bitten, uns bei der Befreiung unseres Landes zu helfen."


  Ermattet verstummte Fürst Deneka und sank zurück auf das Lager, wo ihn barmherziger Schlaf in seine Arme nahm.
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  Der geheimnisvolle Fremde war von einem Tag auf den anderen spurlos verschwunden.


  Im "Hahngold" hatte niemand ihn fortgehen sehen - dem Wirt war das allerdings alles andere als unrecht. Er war froh, den unheimlichen Finsterling losgeworden zu sein, der schon begonnen hatte, ihm die Gäste allein durch seine Anwesenheit zu vergraulen.


  In Stadt-Lippia herrschte in diesen Tagen rege Betriebsamkeit; man richtete die Stadt für ein großes Fest her, zu dem die Edlen von Lippia und dem benachbarten Reich der Hellebonen geladen waren, um den Tag der Geburt des Lord Albertin zu feiern.


  Auch die Bürger und Bauern in und um Stadt-Lippia hatte man zu diesem Fest geladen, und so legte jeder mit Hand an, um die Häuser und Straßen herauszuputzen und zu schmücken. In einer Woche schon sollten die Feierlichkeiten beginnen und bis dahin sollte sich die Hauptstadt des lippischen Reiches in ihrem prächtigsten Gewande zeigen.


  Maler rührten emsig ihre Farben und bestrichen die Fassaden mit frischem und farbenfrohem Anstrich. Zimmerer erneuerten morsches Gebälk, Steinmetze restaurierten die Verzierungen an den Mauern der Tempel, Schneider nähten bunte Wimpel und Fahnen, und Frauen putzten eifrig die Fensterscheiben aus geschmolzenem Quarz, dass sich Vorübergehende darin spiegeln konnten.


  Die Gärtner beschnitten die Bäume und Hecken, pflanzten neue Rosenstöcke und scherten das Gras der Rasenflächen in den Parks, die sonst den Bürgern der Stadt zum Lustwandeln dienten.
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  Lord Rikard, die mesanischen Flüchtlinge und dreißig Reiter von den Schwarzwölfen hatten sich auf den Weg nach Burg Akaze gemacht, nachdem die Wunden der Mesaner behandelt und sie sich von ihren Strapazen erholt hatten.


  Boten waren ihnen vorausgeeilt, um die anderen Lords die Kunde vom Krieg in Mesana zu überbringen.


  So waren alle lippischen Lords auf der Burg Akaze versammelt, als Rikard mit seinen Begleitern dort eingetroffen war und Fürst Deneka sein Ersuchen um Waffenhilfe noch einmal vorbrachte.


  Wieder berichtete der geschlagene Fürst von Mesana von seiner bitteren Niederlage und endete schließlich mit den Worten: "... und so bitte ich Euch, edle Herren, um Waffenhilfe für mein Volk, um Hambonias Joch abzuschütteln und Rache zu nehmen für die Toten, der Blut nach Sühne schreit."


  

  Betretenes Schweigen machte sich breit, keiner der fünf Lords wusste, was er dem Fürsten antworten sollte.


  Doch schließlich ergriff Albertin das Wort: "Edler Fürst von Mesana. Euer Vertrauen in unsere Stärke ehrt uns, doch es wäre eine Torheit, würden wir nach Mesana ziehen und dort Krieg gegen Hambonia führen. Zu weit ist Mesana, als dass wir unsere Soldaten dort versorgen könnten. Mitten durch feindliches Gebiet würde unser Heer ziehen müssen, und ein langjähriger Krieg, der Blut und Leid über Lippia brächte, wäre die Folge."


  "Was schert uns denn Mesana?" fuhr Lord Manot grob dazwischen, der nicht viel von diplomatischem Herumgerede hielt und lieber direkt zur Sache kam, "Liegt dieses Land an unseren Grenzen? Sind wir Mesana durch ein Bündnis verpflichtet? Hat uns Mesana einen Dienst erwiesen, dass wir ihm Dank schulden? Und was würden wir für einen solchen Feldzug zahlen müssen? Ist Mesana ein solches Opfer wert? Zu kurz ist erst die Zeitspanne, die seit dem letzten Krieg gegen Delema vergangen ist. Wir müssten zu teuer mit dem Blut unserer Krieger bezahlen, wenn wir für Mesana einen aussichtslosen Krieg führen."


  "Wie könnt Ihr solche Worte von Euch geben?" empörte sich da Lord Gregor, "Schreit nicht das Blut der Erschlagenen nach Vergeltung? Ist es nicht unsere heilige Pflicht, dem Volk von Mesana zu helfen?"


  "Bedenkt bitte, was geschehen würde, wenn wir nach Mesana ziehen würden", warf Lord Albertin ein, "Würde nicht der Feind sogleich brennend und mordend in Lippia einfallen, und würde nicht auch König Urban von Delema sofort die Gelegenheit beim Schopfe packen, um uns in den Rücken zu fallen? Er sinnt ohnehin auf Rache für seine Niederlage vor Delmoda."


  "Trotzdem bin auch ich dafür, Mesana zu befreien", sprach jetzt LordMichaelis, "Das Reich wird nicht ungeschützt sein, wenn unsere Truppen in Mesana kämpfen, denn es würden genügend Streiter zurückbleiben, um die Grenzen zu schützen. Außerdem gibt es noch die bewaffneten Landbünde und die Bürgerwehren der Städte."


  "Seid doch nicht einfältig, Michaelis", widersprach ihm Manot, "Für einen Krieg in Mesana würden wir alle verfügbaren Streitkräfte brauchen und könnten nur wenige Truppen zurücklassen. Und die Land- und Stadtwehren könnten nur die befestigten Dörfer und Städte eine Zeit lang verteidigen. Es sind Bauern, Handwerker und Kaufleute, die nicht das Waffenhandwerk erlernt haben und niemals gegen ein kampferprobtes Heer bestehen könnten."


  "Es ist für niemanden von Nutzen, wenn wir noch lange darüber reden", meinte Lord Gregor, "Lasst uns also eine Entscheidung treffen und darüber abstimmen. Wer für die Befreiung Mesanas ist, der hebe seine Hand."


  Doch nur er selbst und Michaelis erhoben zustimmend die Hände.


  "Und wer ist gegen einen solchen Feldzug?"


  Nun hoben Albertin und Manot die Rechte.


  "Lord Rikard, wie entscheidet Ihr Euch?" fragte Albertin, "Bisher habt Ihr nichts von Euch vernehmen lassen. Nun wird Eure Stimme den Ausschlag geben."


  Gespannt warteten die anderen auf die Entscheidung Lord Rikards, besonders Fürst Deneka blickte ihn hoffnungsvoll an, glaubte er doch, fest mit der Unterstützung des Lords von Schwanenwehr rechnen zu können.


  Doch dieser blickte mit steinerner Miene in die wartende Runde und erklärte: "Auch ich kann einem solchen Kriegszug nicht zustimmen. Zu groß wäre die Gefahr einer vernichtenden Niederlage und zu wenig bedeutet uns Mesana, als dass wir ein solches Wagnis eingehen könnten."


  Für eine Weile war es still, dann sprach Fürst Deneka voller Enttäuschung: "Wenn das mächtige Lippia uns seine Hilfe verweigert, ist Mesana verloren. Und so bleibt mir und meinen letzten Getreuen nichts anderes übrig, als heimzukehren und kämpfend unterzugehen. Ich glaubte, ich würde hier Freunde und Helfer finden, doch bitter wurde ich enttäuscht. Hier ist kein Platz, an dem ich länger verweilen kann. Ihr sollt wissen, dass ich Euch verachte, Lords von Lippia!"


  Grußlos wandte sich der Fürst ab und schritt stolz erhobenen Hauptes hinaus. Noch in der gleichen Stunde verließ er mit seinen Getreuen die Burg Akaze. Man sollte sie niemals wiedersehen, denn schon auf dem Wege in die Heimat wurden Fürst Deneka und seine kleine Schar von hambonischer Reiterei gestellt und niedergemacht...
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  In Stadt-Lippia hatte das große Jubiläumsfest begonnen. Die Lords des Reiches und ihre Ritterschaft ritten mit prunkvollem Gefolge in die Stadt hinein, gewandet mit goldenen Rüstungen und prachtvollen Gewändern. Der prunkvoll schimmernde Zug zog mit flatternden Fahnen, Standarten und Wimpeln, glänzenden Wappenschilden und schmetterndem Fanfarenklang durch die bunt geschmückten Straßen zur Jaco-Kathedrale, in deren Hallen die Feierlichkeiten stattfinden sollten. Schaulustige drängten sich in den Straßen, um sich das farbenprächtige Schauspiel nicht entgehen zu lassen.


  Vor der Kathedrale stiegen die Edlen von ihren Rossen und schritten gemessen durch das mächtige Portal, wo sie sich im Saal der Magischen Rose an den festlich aufgetischten Tafeln niederließen. Hinter ihnen zogen die Gefolgsleute, Tribune und Obristen des Heeres ein und begaben sich zu ihren Plätzen an der großen Festtafel. Dann kamen die Würdenträger und die bedeutenden Handwerker, Kaufleute, Künstler und Weisen der Stadt. Die anderen Bürger mussten mit den für sie bereitgestellten Tischen und Bänken auf den Plätzen rund um die Kathedrale vorlieb nehmen, denn im Festsaal war nicht genug Platz für alle.


  Doch noch konnte das Fest nicht beginnen, denn noch waren die Ehrengäste nicht eingetroffen: die Fürsten von Hellebona und GrafDeichos von Waldau, die als langjährige Bundesgenossen Lippias natürlich ebenfalls zum Feste geladen worden waren.


  Endlich hörte man draußen schmetternde Hornklänge, mit denen die Ankunft der Gäste angekündigt wurde. Die Fürsten von Hellebona zogen mit zwei Dutzend ihrer barbarisch anmutenden Krieger vor das Portal der Jaco-Kathedrale, stiegen von ihren schnaubenden Rossen, die mit kunstvoll bestickten Decken behängt waren und schritten mit stolzer Haltung in den Saal hinein.


  

  Der Zeremonienmeister erhob seine Stimme, um sie anzukündigen:


  "Fürst William von Helleb, Herr von Kasselon und der Festungen Helleb und Schelo. Fürst Erlok von Twerene, Herr der Festungen Kimon und Hombar."


  Die Barbarenfürsten trugen auf den eisernen Helmen die fußlangen Schwingen des schwarzen Golvogels. Vom Rücken floss ihnen das Fell des Riesenbären, deren Vordertatzen vorn über den Harnisch herabhingen, gehalten von breiten Erzringen. Eisendrahtgeflochtene Waffenröcke, die bis an die Knie reichten, wurden durch breite, muschelbesetzte Gurte aus Panthirenfell um die Hüften gehalten, Arme und Beine waren nackt, doch von breiten Goldringen geschmückt und geschirmt zugleich. Mächtige Breitschwerter hingen an stählernen Ketten an ihren Seiten, in der Rechten hielten beide harpunengleiche, lange Speere.


  

  Wieder erklang die Stimme des Zeremonienmeisters:


  "Graf Deichos von Waldau, welcher die alten Schriften studiert und ergänzt, um das Wissen alter Zeiten auch für die kommenden Generationen zu erhalten."


  


  "Spielt auf, Musikanten!" rief Lord Rikard den wartenden Barden zu, worauf diese ihre Instrumente stimmten und kurz darauf den Saal mit wohltönender Musik erfüllten.


  Der purpurne Vorhang eines Seitenganges öffnete sich, und heraus trat eine schöne Frau, dessen durchsichtige Tanzkleidung die Vollkommenheit ihres schlanken Körpers kaum verhüllte. Langes, goldblondes Haar floss in weichen Wellen über ihre Schultern, ihre Augen schienen im Feuer der Leidenschaft zu strahlen. Gemessen und sinnlich bewegte sie sich im Takt der Musik, worauf die Männer begeistert zu klatschen begannen. Ihre Hände bewegten sich über die Schenkel, ihre Schultern hoben und senkten sich, die Hände strichen über die festen Brüste, die Hüften zuckten rhythmisch. Langsam drehte sich die Tänzerin herum, löste den durchsichtigen Schleier von ihren Hüften und tanzte mit wiegenden Bewegungen im Kreis. Sie streifte auch den Stoff von ihren Schultern, wo er an einer goldenen Halskette gehangen hatte, schwenkte mit ausgebreiteten Armen den Umhang, wirbelte dann schnell wie ein Wirbelwind über den glatten Marmorboden. Langsamer werdend bewegte sich die Frau dicht vor den Männern, tanzte zwischen den Tischen von Gast zu Gast und bot ihm mit aufreizend sinnlichen Tanzbewegungen ihre Schönheit dar. Die Männer hämmerten mit den Fäusten auf die Tische und brüllten begeistert. Manche versuchten die Frau zu ergreifen, auch Lord Gregor langte täppisch nach ihr, doch mit anmutigen Bewegungen wich sie den Händen immer wieder geschickt aus. Ein weiterer Vorhang öffnete sich und weitere zwanzig Tänzerinnen, alle ebenso schön anzuschauen wie die Vortänzerin, traten hervor und begann sich im Takt der Musik zu wiegen. Die Männer im Saale waren kaum noch zu halten. Begeistert hoben sie ihre Trinkgefäße und prosteten den Tänzerinnen zu...
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  Als das Fest seinen Höhepunkt erreichte, erhob sich Lord Manot, trat in die Mitte des Saales und gebot mit lauter Stimme Ruhe. Nach und nach verstummte das Stimmengewirr und die Klänge der Musik.


  "Hört, ihr edlen Gäste!" rief der Lord mit einer Stimme, der man sogleich anhörte, dass sie gewohnt war, ganze Heere zu befehligen, "Heute sollt ihr Zeugen sein, wie ein neuer Streiter in die Reihen der lippischen Ritterschaft aufgenommen wird. Tretet vor, TribunManrath, damit Ihr an diesem Tage die Würde eines Ritters von Lippia empfangen möget!"


  

  Tribun Manrath, bisher Kommandant einer Tausendschaft auf der Festung Delemund, trat gemessenen Schrittes vor die Lords, die sich jetzt allesamt von ihren Sitzen erhoben hatten.


  "Vernehmet nun die Gesetze der lippischen Ritterschaft, denen Ihr von heute an folgen müsst", sprach jetzt Lord Rikard mit ernster Miene, "Es gebühret sich für jeden Ritter des lippischen Reiches, dass er hochgemut im Unglück, edelgesinnt gegenüber den ihm Anbefohlenen, freigebig in aller Ehrbarkeit, tadellos in ritterlichen Sitten und ehrenhaft in aller Tüchtigkeit sei. Ehe Ihr also Euer Gelübde ablegt, Tribun Manrath, höret mit reiflicher Überlegung die Gesetze der lippischen Ritter:


  Zuerst soll ein Ritter der Magischen Rose immer gedenken, für ihre Ehre kühn das Leben einsetzen; das Reich und seine Diener soll er von allen, die ihm Gewalt antun, befreien; er soll Witwen und Waisen in ihrer Not schützen, Mitleid mit Armen und Kranken haben und ihnen niemals die Hilfe versagen; er muss ungerechten Sold ausschlagen und ungehörige Dienste versagen, für die Rettung jedes Unschuldigen einen Zweikampf bestehen; er ist verpflichtet, für das Wohl der ihm anvertrauten Menschen Sorge zu tragen; er darf Turniere nur der ritterlichen Übung wegen besuchen, und er muss dem Clan der Lords von Lippia in allen weltlichen Dingen gehorchen und ihm treu dienen mit all seiner Kraft und Klugheit. Er soll nicht Streit suchen um jeden Preis, sondern nur für ein hohes Ziel kämpfen: für die Magische Rose, für den Clan der Lords und für jene, die unrechtmäßig bedrängt, schwach, hilflos oder arm sind. Er soll großherzig sein gegenüber dem besiegten Feind, denn nichts ist verwerflicher, als einen überwundenen Gegner zu beleidigen oder zu erniedrigen. Verstößt er aber gegen diese Gesetze, so muss er seine Ritterwürde und sein geweihtes Schwert ablegen und wird mit Schimpf und Schande zeit seines Lebens aus dem Reiche Lippia verbannt. Und so frage ich Euch, edler Manrath: Wollt Ihr unserem Clan als Ritter den Treueid leisten und das Gelübde ablegen, den Gesetzen unserer Ritterschaft immer zu gehorchen, solange noch ein Funke Leben in Euch ist?"


  "Ja, das will ich", antwortete Manrath mit fester, entschlossener Stimme, "Ich will diesen Gesetzen gehorchen, solange ich lebe."


  "Dann sprecht den Treueid vor den Rittern und Edlen, die hier versammelt sind", forderte ihn Lord Albertin auf.


  "Ich schwöre bei den Göttern der oberen Welt MAHRHY-THAYR, den Gesetzen der lippischen Ritterschaft immerfort zu gehorchen in allen Dingen, und ich schwöre dem Reiche Lippia ewige Treue, ich will es schützen gegen jeden Feind. Das schwöre ich auch im Namen der Magischen Rose, für deren Ehre ich jederzeit mein Leben einzusetzen bereit bin."


  

  Nun trat Lord Albertin vor den jungen Mann und sprach feierlich:


  "So kniet denn nieder, Tribun Manrath, und empfangt den einzigen Schlag, der einen lippischen Ritter ungesühnt treffen darf."


  

  Manrath kniete nieder und beugte das Haupt. Albertin zog sein langes Schwert aus der kunstvoll ziselierten Scheide.


  "Empfangt diesen Schlag, der Euch zum Ritter macht und danach niemals wieder einen, der ungesühnt bleiben soll. Von nun an seid Ihr nicht länger ein Tribun, nun seid Ihr Ritter Manrath von Burg Akaze, deren Verwalter Ihr sein werdet, ein Ritter der Magischen Rose mit all seinen Rechten, aber auch allen seinen Pflichten."


  Albertin schlug dem Knieenden mit der flachen Klinge auf die Schulter.


  "Erhebt Euch, RITTER MANRATH VON BURG AKAZE und seid aufgenommen im Kreise der Edlen Lippias."


  

  Jubel brandete auf, die Pokale wurden erhoben und auf das Wohl des neuen Ritters geleert. Zwei Knappen trugen einen Schild herbei und überreichten ihn Manrath.


  "Tragt diesen Schild von diesem Tage an", sagte Lord Manot, "er zeigt die Krone und den Bogen, weil Ihr mit Euren Bogenschützen beim Angriff der Delemaner auf die Festung Delemund tapfer gekämpft habt, Eure wenigen Schützen mit soviel Geschick führtet, dass die von Euch verteidigte Bastion nicht genommen werden konnte, obwohl sie bereits von allen anderen Kämpfern entblößt war und Eure Sache schier aussichtslos erschien. Ihr habt Tapferkeit, Mut und Klugheit bewiesen und seid es würdig, einer unserer Ritter zu sein."


  


  "Er wird seinen Mut bald erneut beweisen müssen!" ertönte da eine laute Stimme vom Eingang des Saales her.


  Die Köpfe flogen herum, alle schauten erstaunt auf den Vorwitzigen, der es wagte, die feierliche Zeremonie zu stören. Es war niemand anderes als der Fremde in der schwarzen Kleidung, die sich nun unter der prächtigen Gewändern der Versammelten noch seltsamer und ungewöhnlicher ausnahm.


  "Wer seid Ihr, dass Ihr es wagt, diese Feier zu stören, und woher kommt Ihr?" fragte Lord Manot den Fremden ungehalten und verärgert über dessen Auftritt.


  "Mein Name ist ILJUSCHY, und ich komme aus dem Land der Steppen jenseits des großen Dschungels von Asani."


  "Seid Ihr jener Iljuschy, der einer der mächtigsten Großmeister der Magie ist?" wollte Lord Gregor wissen, der aufgehorcht hatte, als der Name des Fremden fiel.


  "Ihr vermutet richtig, ich bin ein Großmeister der Magie."


  "Dann seid auch Ihr willkommen, sprach Gregor, "Es gereicht uns zur Ehre, einen der größten Magier Fatoms als Gast bei uns zu sehen. Kommt, setzt Euch und genießt mit uns dieses Fest."


  "Ich kam nicht zum Feiern hierher", erwiderte der Magier, "Ich kam, zu kämpfen gegen einen Todfeind, der auch der Eure ist und Euch vernichten will."


  "Wer ist dieser Feind?" wollte Lord Albertin erfahren, "Wir fürchten ihn nicht, sei er auch noch so mächtig."


  "Habt Ihr auch noch niemals Angst verspürt, so werdet Ihr erfahren, was Grauen ist, wenn Ihr diesem Feind entgegentretet. Denn es ist der Dämon CHRAYIKAIIL, ein Gesandter aus RHOOHY-KYARA - der Dämonen-Welt. Er versetzte schon Eure Vorfahren in Angst und Schrecken, bevor er vertrieben wurde von diesem Kontinent. So floh er von Eropan und kam nach Asani, wo wir miteinander rangen. Ich konnte ihn zwar überwinden, doch mein Sieg war unvollkommen, denn er konnte entfliehen in seine Welt. Nun ist er zurückgekommen, mächtiger als zuvor. Ich habe von seiner Wiederkehr erfahren und kam darum hierher, um ihn zu stellen und endgültig zu vernichten."


  "Und warum will dieser Dämon uns vernichten?"


  "Er will Rache nehmen, denn Eure Vorfahren, die einst über KAMARAAN herrschten, besiegten und vertrieben ihn aus diesem Land. Seht Euch also vor, ihr Lords und Ritter, denn wenn Chrayikaiil erscheint, habt Ihr einen schweren Kampf zu bestehen. Ihr werdet gegen die Mächte des Bösen und der Dunkelheit fechten müssen, und Schwerter helfen nicht immer gegen magische Kräfte. Darum werde ich an Eurer Seite kämpfen, wenn die Stunde gekommen ist."


  

  Der Magier verstummte und verschwand auf unfassbare Weise, denn er löste sich einfach auf und war von einem Augenblick zum anderen verschwunden, als sei er niemals da gewesen.


  

  Die Festgäste aber waren nur für eine kurze Weile von der Unheil verkündenden Warnung des Magiers beeindruckt.


  "Lasst uns weiterfeiern!" rief Fürst William unbeschwert, "Auch ein Dämon sollte uns nicht die Freuden eines Festes verderben können. Oder wollen wir nun alle wie kleine Kinder in Furcht erstarren, weil wir den Namen eines Finsteren vernommen haben?"


  "Recht so, teurer Freund", stimmte Lord Manot ihm zu, "Lasst die Mädchen weitertanzen und die Musiker aufspielen. Wir lassen uns dieses Fest nicht durch unheilvolle Ankündigungen verderben."


  

  Und so ergriffen die Musikanten erneut ihre Instrumente und spielten wieder mit munteren Weisen auf. Schnell waren die Gedanken an Iljuschys Warnung verflogen, und die Männer berauschten sich an süßen Nein und den reizenden Bewegungen der Tänzerinnen mit den wohlgeformten Körpern, deren Haut längst nicht mehr von der leichten Tanzkleidung verborgen wurde...
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  Es war die Stunde des Dämons, die Stunde des Todes und des Blutes, es war Chrayikaiils Stunde. Scharen von Geschöpfen des niederen Reiches strömten auf seinen Ruf herbei, ihm treu ergeben und beseelt von grenzenlosem Hass auf alles Menschliche. Ekelerregende, grauenhafte Kreaturen, deren grässliche Erscheinung der Phantasie eines teuflischen Irren zu entstammen schien.


  Unförmige Körper waberten auf stämmigen Beinen, giftige Ausscheidungen flossen gleich schmierigem Schleim an der blassgrünen Haut herunter. Auf dem halslosen Rumpf steckten kantige, grobe Schädel, aus denen blutrote Augen glühten und furchtbare Gebisse zum Vorschein kamen, wenn die Kreaturen ihre entsetzlichen Rachen öffneten, aus denen der ekelhafte Gestank von Verwesung wehte.


  GROOKS nannte man diese Kreaturen des Bösen, deren Begegnung nur wenige Menschen überlebten. Sie waren keine lebenden Toten wie die Vampire, es waren Wesen aus Fleisch und Blut, einer uralten Rasse entstammend, die schon lange gelebt hatte, als es noch keine Menschen auf der Welt Fatom gab. Nun krochen sie hervor aus ihren unergründlichen Höhlen und Schlünden, in denen sie sich seit Jahrhunderten vor den Menschen verborgen hielten. Doch jetzt hatte der Dämon sie gerufen, und sie mussten seiner Macht gehorchen. Eine Flut von blassgrünen Leibern quoll in die gigantische Grotte, welche tief unter dem Meeresboden weit draußen im Großen Meer lag, eine Armee des Grauens.


  

  Chrayikaiil, dessen jetziges Äußeres sich nur wenig von einem Menschen unterschied, breitete die Arme aus und sprach Worte in einer uralten Sprache, die schon gesprochen hatte, als der Mensch nur ein flüchtiger Gedanke war im Geiste Godors, dem Gott der Götter, der einst die ersten Menschen nach Fatom gebracht hatte. Aber auch Godor, der höchste von den Menschen verehrte Gott dieser Welt, konnte Lippia nicht vor dem Unheil bewahren, das in Gestalt des Dämonen herannahte wie die schweren, düsteren Wolken eines Ungewitters.


  Die Stimme des Dämonen wurde lauter, eindringlicher, drohender, und mit den ihm ergebenen Kreaturen, die stumm und wartend vor ihm verharrten, ging eine grausige Verwandlung vor. War ihr Aussehen noch kurz zuvor schrecklich und ekelerregend gewesen, so verflossen plötzlich ihre Umrisse, verformten sich und nahmen andere Gestalt an. Vor dem Dämonen standen plötzlich Menschen.


  

  Chrayikaiil setzte jetzt seine Kräfte ein, die er in den dunklen Abgründen der niederen Welten erworben hatte. Mit der Macht seines Geistes versetzte er sich und seine unheimliche Streitmacht nach Lippia, nur wenige Hunderte von Schritten von den Mauern der Reichshauptstadt entfernt. In langer Reihe schritten sie auf das Haupttor zu, an ihrer Spitze der Dämon in der Gestalt eines Menschen.


  


  "Halt!" gellte die Stimme eines Wächters durch die Nacht, "Wer seid ihr?"


  "Wir sind Pilgerer aus Kobali", antwortete der Dämon, "Wir wanderten hierher, um die Stätte zu ehren, an der einst die Magische Rose gestanden hat. Leider kamen wir nicht mehr rechtzeitig, um den Beginn des großen Festes zu erleben."


  "Dann tretet ein, Pilgerer, und seid willkommen in Stadt-Lippia. Geht zur Jaco-Kathedrale. Dort wird man sicher noch genug Wein für jeden von euch haben."


  

  Sie zogen ohne Eile durch das nun geöffnete Tor, etwa dreihundert Grooks in der Gestalt von Menschen, ohne dass die Wachen argwöhnisch wurden. So gelangten sie vor die Jaco-Kathedrale, in der noch immer gefeiert und gezecht wurde. Das Volk auf dem Vorplatz hatte sich längst zur Ruhe begeben, nur die Ritter, Lords und Edlen aus Hellebona und Waldau gaben sich noch immer den Freuden des Gelages hin.


  Jetzt setzte der Dämon eine weitere Waffe seiner Magie ein und erschuf mit seinem Willen eine unsichtbare Wand rings um die Kathedrale, die kein lebendes Wesen zu durchdringen vermochte. Dann schritt er an der Spitze seiner Schar in den Festsaal hinein.


  "Ich grüße Euch, ihr Lords von Lippia!" rief Chrayikaiil mit einer Stimme, die aus den Tiefen eines Grabes zu stammen schien und dennoch von solcher Lautstärke war, dass sie mühelos den Lärm im Saale übertönte. Die Köpfe der Feiernden ruckten herum, alles starrte auf die Neuankömmlinge.


  DA! Wie aus dem Nichts erschien plötzlich Iljuschy, der Großmeister der Magie, mitten im Festsaal.


  "Jetzt gilt es, ihr Krieger des Reiches!" donnerte seine Stimme, "Dort steht euer Feind, der Dämon. Nehmt eure Waffen und kämpft!"


  

  Ein schauriges Lachen ertönte, und der Dämon rief höhnisch: "Eure letzte Stunde hat geschlagen, Lords und Ritter! Nichts und niemand kann diesen Saal jetzt noch verlassen. Ihr könnt mir nicht entkommen. Höret, ihr Lords, Fürsten und Ritter, hört das Lied meiner Rache, hört es und erzittert."


  Gespenstische Musik ertönte aus dem Nichts, schien von überallher zu kommen, selbst die Mauern schienen sie zu summen. Grauenvolle Musik, die durch Mark und Knochen ging und die Nervenstränge erbeben ließ. Ein furchtbarer Hass klang aus dieser Melodie, ein irrer, verderbter Hass von solcher Boshaftigkeit, wie sie kein menschliches Wesen empfinden konnte. Alles geifernde Gift eines jahrhundertealten Hasses auf alles Menschliche ertönte in dieser Melodie, wurde fast zu einem greifbaren Etwas. Ekelerregend war die triumphierende Obszönität dieses Teufelsgesanges, welche die Männer unwillkürlich schaudern ließ. Dann verflossen die Konturen der Begleiter des Dämons, nahmen wieder ihr wirkliches, grässliches Aussehen an. Ein Musiker, der nahe bei ihnen stand, wurde von namenlosem Entsetzen gepackt, als er zwei dieser Kreaturen auf sich zustapfen sah. Er wich zurück, so weit er konnte. Seine Augen weiteten sich in unsäglichem Grauen, die Zither bebte in seiner Hand. Zum ersten Mal in seinem jungen Leben packte ihn unüberwindbares Entsetzen. Bevor ihm jemand helfen konnte, packten die schmierigen Klauen der Ungeheuer zu, grässliche Rachen mit langen Reißzähnen klafften auf und zerrissen den Unglücklichen, der nicht einmal mehr schreien konnte. Erst jetzt kam Leben in die wie erstarrt dastehenden Krieger. Aufbrüllend vor Wut und Entsetzen ergriffen sie ihre an den Wänden lehnenden Schilde und zerrten hastig die Schwerter aus den Scheiden.


  "Packt sie und zerreißt diese erbärmlichen Sterblichen!" dröhnte die Stimme des Dämons und die Ungeheuer stürmten vor, warfen sich mit schaurigem Geheul gegen die Front der Ritter. William und Erlok warfen ihnen ihre Speere entgegen, worauf zwei der Wesen röchelnd niedersanken. Dann prallte die Masse der Ungeheuer gegen die Schilde der Männer. Einer der Grooks schlug mit seinen krallenbewehrten Klauen nach Lord Rikard, doch dieser stieß ihm mit aller Kraft den Rand seines Schildes gegen den Schädel, dass er benommen zurücktaumelte. Wie von der Sehne geschnellt war der Lord im nächsten Moment neben ihm, sein Säbel zuckte vor. Zusammengekrümmt stürzte der Grook zu Boden.


  "Tötet, ihr Krieger!" keuchte der Magier Iljuschy, "Sie sind ebenso sterblich wie ihr selbst, auch wenn sie der niederen Welt entstammen."


  

  Das Singen der Schwerter erfüllte den Saal, Blut spritzte auf den Boden und bildete darauf bald einen schmierigen, glitschigen Schleim, der es den Kämpfern schwer machte, sich sicher auf den Beinen zu halten. Die Lords standen vor der Front ihrer Ritter, herausfordernd, die Schwerter gezückt zum Töten. Sie waren die Herrscher dieses Reiches, und sie waren bereit, es mit den Mächten der Finsternis ebenso aufzunehmen wie mit dem Gegner auf dem Schlachtfeld. Mochten die grausigen Angreifer auch furchtbar und schrecklich aussehen, sie lebten, in ihren Adern floss Blut und sie konnten sterben. Nur das allein zählte jetzt für die Krieger, die sich in schier animalischer Wildheit auf die Kreaturen des Dämons stürzten, kaum weniger blutrünstig als diese, während sich die Musikanten und Tänzerinnen zitternd in Nebenräume flüchteten und diese hinter sich verbarrikadierten. Die anbrandende Flut der Unheimlichen brach sich vor den Schilden der Männer in Wellen aus Blut und zuckendem Fleisch. Aber die Ungeheuer drängten nach, bereit, ihr Leben zu opfern, wenn sie dabei nur einen der Lords töten konnten, übel riechende Rachen klafften auf, blutunterlaufene Augen funkelten voller Hass und Mordlust, scharfe Krallen hackten in Schilde und Gewänder und rissen tiefe Wunden in das Fleisch manches Kämpfers. Nie zuvor war man auf so unheimliche Gegner gestoßen, doch auch deren Blut konnte vergossen werden, wenn die Schwerter ihre unförmigen Schädel spalteten oder in ihre monströsen Leiber fuhren.


  

  Indessen fochten der Dämon Chrayikaiil und der Magier Iljuschy einen gnadenlosen Kampf, der nicht mit dem Schwert, sondern mit den Waffen des Geistes und des Willens geführt wurde, aber dennoch nicht minder grausam war wie ein Kampf mit Schwertern und Dolchen.


  "Hier stehe ich, Chrayikaiil!" rief Iljuschy herausfordernd, "Du hast vor langer Zeit viele meiner Freunde umgebracht, und nun fordere ich den Preis von dir!"


  "Hah…", lachte der Dämon verächtlich, "Was willst du hier, Erbärmlicher? Schon damals konntest du mich nicht vernichten, und jetzt kannst auch du meiner Macht nicht mehr widerstehen. Mach' dich bereit zu sterben, elender Hund aus Asani."


  Und schon stieß er seine krallenbewehrte Hand vor, aus der ein greller Blitz zuckte, strahlend in gleißendem Licht, heller noch als die Sonne. Doch von unsichtbaren Kräften abgelenkt wich der Todesblitz zur Seite aus, verfehlte den Magier und verkohlte stattdessen einen der Grooks, von dem nur ein rauchender Haufen Asche übrig blieb.


  Iljuschy schrie ein seltsames Wort: "Ashaikjon!"


  Nur er und der Dämon wussten, dass dies der Kampfruf der Tharan-Krieger von MAHRHY-THAYR war, den Kriegern des Lichtes. Als der Dämon diesen Ruf vernahm, erblasste seine menschliche Maske und er wich unwillkürlich zurück, denn dieses Wort war ein altes Wort der Macht, das einem Wesen der Finsternis große Schmerzen zufügte.


  Jetzt sandte der Magier seine Schattenbilder aus. Plötzlich schien er sich zu teilen, und dann standen drei Iljuschys dem Dämon gegenüber, dann waren es vier - fünf - sieben. Und alle riefen jenen Ruf von MAHRHY-THAYR, der den Dämonen so sehr peinigte.


  Wieder schleuderte Chrayikaiil seine gleißenden Todesblitze, doch diese gingen durch seine Gegner hindurch wie durch Luft. Die Magiergestalten kamen näher, Feuerzungen schlugen aus ihren Augen, so groß, dass sie den Dämonen zu verbrennen drohten. Aber der Finstere gab sich noch nicht geschlagen. In wenigen Augenblicken verformte sich sein bislang menschlicher Körper, blähte sich auf entsetzliche Weise auf und verwandelte sich in einen gewaltigen Rijash-Wurm, einem drachenähnlichen Geschöpf, das mit aufgerissenem Rachen den Magier zu verschlingen suchte, der inzwischen wieder eins geworden war. Die furchtbaren Zähne des Ungetüms zerbrachen jedoch an einer unsichtbaren Mauer, die schlagartig zwischen ihm und dem verhassten Feind entstanden war. Gelber Geifer lief dem Dämon aus dem Rachen, als er von unsäglichen Schmerzen gepeinigt aufbrüllte.


  Wieder schlug der Magier zu: aus seinen Augen strömte nun ein loderndes blaues Feuer und hüllte den Dämonen ein, der gerade eine andere Gestalt annehmen wollte und sich nun kreischend in der sengenden Glut wand und krümmte.


  "Verbrenne, Dämon!" schrie Iljuschy mit triumphierender Stimme, "Verbrenne im Feuer des Götterkönigs Godor. Verbrenne in diesem Feuer, dessen Glut nicht einmal du ertragen kannst!"


  "Nein!" kreischte Chrayikaiil mit schrillender Stimme, "Ein Dämon kann in dieser Welt nicht sterben! Ich bin unsterblich, nichts kann mich töten!"


  "Oh doch", schleuderte ihm der Magier hohnlachend entgegen, "denn dies ist das Feuer der Götter, in dem auch Dämonen aus RHOOHY-KYARA vergehen müssen. Stirb' endlich, Verfluchter, aber stirb' langsam und qualvoll, denn Rache ist wie goldener Wein, den ich jetzt genießen will."


  "Woher hast du diese Macht?" jammerte der Dämon, dessen monströser Leib in den Flammen immer mehr zusammenschmolz wie das Eis in den Strahlen der Sonne, "Nur die Götter und ihre Gesandten können sie besitzen."


  Da beugte sich Iljuschy lächelnd vor und flüsterte ein paar Worte in einer fremden Sprache. Der Dämon schrie voller Entsetzen auf.


  "Nein!" keuchte er, "Nein, das kann nicht sein!"


  Dann war der Finstere nach einem letzten Aufbäumen verschwunden und das blaue Feuer erlosch. Von Chrayikaiil war nichts mehr zu sehen.


  

  Im gleichen Augenblick verschwand die unsichtbare Mauer draußen vor der Kathedrale und die Soldaten, welche von Kampfeslärm im Festsaal alarmiert worden waren, stürmten nun mit gezückten Waffen herein, um drinnen den schon arg Bedrängten zu Hilfe zu eilen. Die Soldaten kamen über die Kreaturen wie ein Hagel über die Kornfelder. Ihres Führers beraubt hatten die Grooks keine Chance mehr, obwohl sie bis zuletzt wie Rasende kämpften. Keiner von ihnen überlebte das Gemetzel.


  

  Als endlich auch die letzte der ekelhaften Kreaturen tot am Boden lag, hielten die Kämpfer schwer atmend ein, nur langsam zurückfindend aus dem Blutrausch, der sie in dieser mörderischen Schlächterei befallen hatte. Mancher von ihnen war von den Bestien zerrissen worden oder rang schwer verletzt mit dem Tode.


  

  Ritter Berthon aber hob mit einem irr anmutenden Lachen einen umgestürzten Pokal vom Boden auf und schöpfte ihn voll aus einem Weinfass, das während des Kampfes unversehrt geblieben war.


  "Erst rotes Blut, dann roter Wein!" rief er heiser, "So soll der Tag eines Kriegers sein!"


  Verwegen grinsend hob er den Pokal und leerte ihn mit langen, durstigen Zügen. Schweigend und leise schaudernd sahen ihm die anderen zu.
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  "Großmeister Iljuschy, wir sind Euch zu unendlichem Dank verpflichtet", sprach Lord Gregor zu dem Magier, "Wir stehen tief in Eurer Schuld, welche wir wohl niemals begleichen können. Doch wir wollen wenigsten einen Teil dieser Schuld abtragen. Sagt also, wie wir Euch danken können. Wollt Ihr Gold, Silber, Pferde oder Gespanne für den großen Dienst, den Ihr uns erwiesen habt?"


  "Mein Sinn steht nicht nach Schätzen", entgegnete Iljuschy, "Dergleichen besitze ich bereits im Überfluss. Doch ich wäre geehrt, würdet Ihr mich als Gast und Freund bei Euch dulden, denn Freunde sind für mich wertvoller als alle Schätze, die es in den Welten des Multiversums geben mag."


  "So soll es sein", nickte Lord Manot, "Seid forthin unser Gast, solange es Euch beliebt. Es soll Euch in diesem Lande an nichts fehlen, und Ihr könnt Euch unserer Freundschaft sicher sein."


  "So lasst uns diesen Pakt mit dem Druck der Hände besiegeln und zusammen nach altem Brauche Gras und Erde halten", meinte Lord Albertin.


  

  Sie gingen hinaus vor die Kathedrale, traten an einen der Ashinbäume heran und hoben an dessen Fuße Erde und Gras auf. Dann legten sie ihre Hände aneinander, sodass Gras und Erde darin zu einem festen Klumpen zusammengedrückt wurden.


  Auf diese Weise wurde der Pakt zwischen den Lords von Lippia und dem Magier aus Asani geschlossen, denn wer auf Eropan gemeinsam Gras und Erde gehalten hatte, der war einander auf ewig verbunden.


  "Ich will gern Euer Gast sein, Lords von Lippia", meinte Iljuschy nach einer Weile, "doch sollt Ihr mich nicht wie einen hohen Herrn, sondern nur wie einen Freund bewirten. Aber ich habe noch eine besondere Bitte, denn ich hörte von einem Mann, der aus einer anderen Welt hierher gelangt ist. Diesen Fremdling würde ich gerne kennenlernen."


  "Auch dieser Wunsch soll Euch erfüllt werden", meinte Lord Gregor, "Er weilt auf der Lippburg, meinem Stammsitz, denn er steht jetzt in meinen Diensten als Reichsschreiber und Alchimist. Seid also mein Gast auf der Lippburg, dann werdet Ihr genug Gelegenheit haben, diesen Mann kennenzulernen."


  "Habt Dank, Lord Gregor, ich nehme dieses Angebot mit Freuden an. Doch lasst mich vorerst noch etwas sagen, was für Euch von großer Wichtigkeit sein dürfte. In wenigen Monden schon wird es einen Krieg geben, in dem sehr viel Blut vergossen wird. Seid auf der Hut, Ihr Lords, denn die Zeichen stehen nicht günstig. Und ich hatte eine Vision, in der ich einen von Euch sterben sah."


  "Wen und von wessen Hand?" fragte Albertin aufhorchend.


  "Das kann und darf ich Euch nicht sagen", wehrte der Magier die Frage ab, "auch wenn das Tor der Zukunft meinem Geist so manches Mal geöffnet wird."


  "Warum wollt Ihr es uns nicht sagen?" wollte Lord Rikard wissen.


  Der Magier sah ihn mit seinen dunklen, unergründlich scheinenden Augen an und sprach leise:


  "Es ist niemals gut, wenn der Mensch seine Zukunft kennt. Es ist besser, im Dunkeln zu schreiten, wenn der Weg an einem schlafenden Drachen vorbeiführt und es keinen anderen Weg gibt."


  

  Still und nachdenklich standen sie auf dem Platz vor der Kathedrale und schauten in das Licht der aufgehenden Sonne, deren Morgenrot das Land wie mit einem blutroten Mantel bedeckte.
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  Ende

  des ersten Bandes.
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  Band 2: Delmoda muss fallen


  


  "Wie groß ist die Not geworden in unserem Lande. Die Kinder sterben und die Frauen darben. Zuviel verlangt der König an Abgaben und Tribut, dass wir kaum noch etwas für uns zu beißen haben, um den nagenden Hunger zu stillen. Immer mehr fordert er für seine Soldaten, Waffen und Kanonen, viel mehr als wir ihm geben können. Zu schwer ist die Last der Abgaben, die uns der König auferlegt. Seht nur jene Unglücklichen, die nicht ihr Teil den Eintreibern zu geben vermochten. An den Pflock wurden sie gebunden und aufs Rad geflochten wie Raubgesindel und gemeine Mörder, wo sie doch nur arme Schlucker waren, die nichts mehr zu essen hatten. Gemordet wurden sie von den rohen Fäusten der Soldateska, die uns angeblich beschützen soll und doch in Wahrheit eine schlimmere Geißel ist als jedes feindliche Heer!"


  "So höret, ihr Bürger", rief der Redner auf dem Marktplatz von Wilhema, "Lasst uns lossagen von König Urban, der nur Hunger und Leid über uns gebracht hat und noch bringen wird! Wir müssen uns befreien von ihm und der Willkür seiner Offiziere, die den größten Teil unserer Abgaben in ihre eigenen Taschen stopfen. Drüben in Behave und Cuyave haben sie sich schon losgesagt vom König und wollen sich unter die Hoheit der Lords von Lippia begeben. Es heißt, dass es sich unter den lippischen Lords besser leben lässt als unter dem tyrannischen König, der selbst nur eine Marionette der Hambonen ist. Lasst es uns ihnen gleichtun, wenn wir nicht Hungers sterben wollen!"


  "Er hat recht!" ertönten laute Rufe aus der Menge, die sich auf dem weiten Platz eingefunden hatte, Die Lords in Lippia geben den Armen Brot, und hier saugt uns der König das Blut aus bis auf den letzten Tropfen. In Lippia können wir als freie Menschen leben und brauchen nicht als Sklaven eines Tyrannen zu schuften."


  

  Immer mehr Menschen strömten auf den Platz, schlossen sich der brodelnden Menge an und riefen laut ihre Zustimmung, manche schüttelten die Fäuste und stießen laute Schmährufe gegen den König und seine Vasallen aus.


  


  "Auseinander, Lumpenpack!!" donnerte da eine barsche Stimme über den Platz, "Was soll dieser Aufruhr? Wer wagt es hier, solch lästerliche und frevelhafte Worte gegen den König zu sprechen?"


  Der Stadtkommandant, Herzog Henig von Wilhema, sprengte mit fünfzig Berittenen rücksichtslos mitten in die dicht gedrängte Menge hinein, ohne darauf zu achten, dass dabei einige Leute unter die Hufe der Pferde gerieten.


  "Fort mit diesem elenden Gewürm!" brüllte er bebend vor schäumender Wut, "Peitscht ihnen das Fleisch von den Knochen und jagt sie auseinander!"


  

  Die Reiter schwangen fünfschwänzige Geißeln mit eingeflochtenen Eisenkugeln und ließen sie erbarmungslos auf Köpfe, Arme und gekrümmte Rücken niedersausen. Klatschend trafen die Geißeln auf fliehende Körper, Blut spritzte aus aufgerissenen Wunden und besudelte die Beinkleider der Soldaten, die unablässig in die Menge hineinschlugen. Wimmernd brachen die Getroffenen zusammen, schreiend stoben die anderen wie ein Schwarm aufgeschreckter Hühner auseinander. Verwünschungen und Flüche wurden laut, Fäuste wurden geschwungen, manche Bürgerhand krampfte sich um den Griff eines versteckten Dolches.


  "Fort mit euch, schmutziges Pack!" schrie der Herzog, "Ihr glaubt wohl, ihr könntet es so machen wie die Verräter in Behave und Cuyave, wie? Sie werden für ihren Hochverrat bitter büßen müssen, denn der König wird ihre Städte schleifen lassen. Vorwärts, Soldaten, schlagt ihnen die Rücken blutig. Gebt kein Pardon!"


  


  "Wehrt euch, Bürger!" gellte da eine Stimme aus der Menge, "Lasst euch nicht einschüchtern! Es sind nur wenige, wir aber sind Hunderte!"


  "Ja!" riefen da weitere Männer und Frauen, "Reißt sie von den Gäulen, diese Blutknechte! Haut die Lumpen in Stücke!"


  

  Mit einem Mal war der Bann der Angst gebrochen, und die Menge ging tobend vor Wut auf die Reiter los, die jetzt ihre Schwerter zogen und damit auf die Umstehenden einhieben. Aber die Übermacht des aufgebrachten Mobs war zu groß, so sehr die Soldaten auch um sich schlugen, man zerrte sie von den Pferden und schlug blindlings mit Knüppeln, Werkzeugen Steinen und Fäusten auf sie ein. All der Hass, all die jahrelang aufgestaute Wut gegen die Büttel des Königs entlud sich jetzt wie ein plötzliches Gewitter. Die von den Pferden gerissenen Reiter des Herzogs starben einen entsetzlichen Tod. Die tobende Menge riss sie bei lebendigem Leibe in Stücke und stampfte noch auf ihren blutigen Überresten herum.


  

  Herzog Henig und ein paar seiner Reiter aber konnten dem Blutbad entgehen. In aller Eile ritten sie zur Stadtzitadelle und alarmierten die anderen Soldaten der Stadtwache.
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  "Mein König, Ihr müsst dringend etwas unternehmen", beschwor GrafIngor den König Urban von Delema, "Überall im Reiche gärt es im Volke. Die nördlichen Städte Behave und Cuyave haben sich von Euch losgesagt, und auch in Wilhema redet man von Aufruhr. Ihr müsst diesem Treiben Einhalt gebieten, sonst bricht in ganz Delema der Aufstand aus."


  

  König Urban sah den Kommandanten der Festung Delmoda, der zugleich auch der Reichsverweser war, irritiert an.


  "Aber warum rebellieren die Bürger gegen mich? Halte ich nicht meine schützende Hand über das Land? Habe ich nicht dieses Reich gegründet, indem ich die einzelnen Städte unter meiner Herrschaft vereinigte? Wie kann es dieser unwissende Pöbel wagen, sich gegen seinen König und den Gründer des Reiches aufzulehnen?"


  "Ihr verlangt zu viele Abgaben vom Volk und zu viel Tribut von den Städten, um Euer Heer zu bezahlen", erklärte Graf Ingor, "Das Volk muss darben, denn zu groß ist die Last der Abgaben, die Ihr ihm auferlegt. Hunger ist eine schlimme Qual, mein König, und das Volk gibt Euch die Schuld daran, weil Ihr den Leuten nicht genug zum Leben lasst."


  "Aber wir brauchen die Gelder, um das Heer zu halten", jammerte der König, "Ohne das Heer sind wir verloren, denn an den Grenzen der verlorenen Gebiete streifen die lippischen Horden umher, immer bereit, über uns herzufallen wie Wölfe über eine Schafherde."


  "Wenn der Norden von uns abfällt und sich den lippischen Lords unterwirft, ist Delema ebenso verloren", gab Graf Ingor zu bedenken, "Entsendet also schnell ein Heer, um die Städte zu befrieden und die Rebellen zu züchtigen. Nur so kann der Abtrunn der Nordstädte noch verhindert werden."


  "Das ist ein guter Rat, werter Graf Ingor", stimmte der König zu, "Und ich will ihn gern befolgen. So stellt denn ein Heer zusammen. Ich überlasse diese Aufgabe Eurem Geschick. Und Ihr, mein treuer Reichsverweser, sollt dieses Heer selbst anführen, als Zeichen meiner Gunst und meines Vertrauens. Zieht mit meinem Heer nach Norden und straft die Aufrührer unnachsichtig. Lasst sie meinen königlichen Zorn mit aller Härte spüren."
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  "Schützen, spannt die Bögen", befahl Herzog Henig, "und schießt das aufrührerische Pack nieder!"


  

  Die Schützen hoben ihre Bögen und richteten die eingelegten Pfeile auf die herantobende Menschenmenge. Sirrend schnellten die gefiederten Todesboten von den Sehnen - und prasselten vor der Menge harmlos auf das Steinpflaster nieder.


  "Seid ihr von Sinnen?" tobte der Herzog, "Ihr sollt sie niederschießen, ihr Tölpel."


  

  Aber die Soldaten der Stadtwache gehorchten ihm nicht mehr. Viele von ihnen waren Söhne dieser Stadt, und in der Menschenmenge sahen sie auch ihre Väter, Brüder und Verwandten. Wie ein Mann drehten sie sich um und richteten jetzt ihre Pfeile auf die anderen Soldaten, die nicht aus Wilhema stammten und dem Befehl des Herzogs gehorchen wollten. Bürger in Waffenröcken verbündeten sich plötzlich mit den Bürgern in Lumpen. Der Kampf war kurz, denn nur wenige Soldaten hielten zu ihrem Kommandanten, bis diesem ein mehrere Pfeile in den Leib fuhren, die seinem Leben ein Ende machten. Dann ergaben sich auch die letzten Getreuen des Herzogs. Wie schon die Städte Cuyave und Behave war nun auch Wilhema in der Hand von Rebellen, die sich von König Urban lossagten.
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  "Von Norden kommt ein kleiner Treck mit sechs Wagen heran, Tribun", meldete ein Junker dem Kommandanten seiner Tausendschaft, während er sein schnaubendes Pferd vor diesem zügelte.


  

  Tribun Maeel, Kommandeur der 2.Letasion (Tausendschaft der leichten Kavallerie von Lippia) nahm die Meldung gelassen entgegen und ritt mit zwei seiner Obristen auf eine kleine Anhöhe, wo er sich von dem Junker zeigen ließ, wo der Treck zu sehen war.


  

  Die 2.Letasion der Schwarzwölfe, wie man die Reiterei LordRikards zu nennen pflegte, befand sich einen halben Tagesmarsch nördlich der Stadt Berema auf delemanischem Gebiet, um zu erkunden, inwieweit die Gerüchte von den Unruhen im Reich König Urbans stimmten.


  "Da, Tribun, dort ist der Wagenzug", sagte der Junker und wies mit ausgestrecktem Arm in die Richtung, aus der die Wagen in der Ferne herangezogen kamen.


  "Sie sind noch gut viertausend Pferdelängen entfernt", murmelte der Tribun, "aber wenn sie keinen anderen Weg nehmen, kommen sie recht nahe an uns vorbei."


  "Könnte eine fette Beute für uns werden", meinte einer der beiden Obristen unternehmungslustig.


  "Vielleicht", brummte Maeel, "Wir werden sehen, ob ein Überfall lohnend genug ist."


  

  Da sprengte ein weiterer Reiter im rasenden Galopp heran und trieb seinen Gaul eilig die Anhöhe hinauf.


  "Tribun!" rief er außer Atem, als er vor ihnen sein Pferd hart parierte, dass es sich wiehernd aufbäumte, "Delemanische Panzerreiter rücken aus Westen heran. Es scheint, dass der heranziehende Treck ihr Ziel ist. Aber sie reiten in Schlachtreihe, so, als wollten sie den Treck angreifen."


  "Blödsinn", stieß der Tribun hervor, "Welche Torheiten erzählt Ihr mir da, Soldat? Warum sollten die Delemaner ihre eigenen Leute überfallen?"


  "Seht selbst, Tribun. Dort im Nordwesten könnt Ihr sie erkennen. Es ist gut möglich, dass es schwere Kavallerie aus Aripe ist."


  

  Tatsächlich konnte man jetzt in der Ferne eine rasch näherkommende Staubwolke erkennen, in der es mehrere Male metallisch aufblitzte, was vom Sonnenlicht stammte, das sich auf den Rüstungen der gepanzerten Reiter spiegelte.


  "Wie viele sind es?" fragte der Tribun knapp.


  "Ich weiß es nicht, Tribun, sie sind noch zu weit entfernt, und ich besitze keine Fernsichtrohr."


  "Bei Godor", rief der Tribun, "Bin ich denn heute mit Dummheit geschlagen? Ich habe selbst eines und vergesse völlig, es auch zu benutzen."


  Flugs kramte er das Fernsichtgerät hervor, mit denen die lippischen Truppen seit einigen Monden ausgestattet wurden. Diese Geräte waren vorerst jedoch nur den höheren Offizieren vom Tribun an aufwärts vorbehalten. Ausnahmen gab es nur bei der Kriegsflotte, wo auch die Kapitäne mit Sehrohren ausgerüstet wurden.


  Mit diesen neuen Sichtgeräten konnte man etwa dreimal so weit schauen wie mit dem bloßen Auge. Die Lippier verdankten dieses Instrument dem Erdenmenschen Klaus Pollmann, der durch eine Dimensionsfalte auf diese Parallelwelt der Erde verschlagen worden war.


  Auf der Erde war Klaus Pollmann nur ein kleiner Optikerlehrling und Hobbychemiker gewesen, doch hier auf der mittelalterlichen Welt Fatom war er in recht kurzer Zeit zum obersten Schreiber des Reiches Lippia aufgestiegen und galt als gelehrter Alchimist, denn sein für Erdverhältnisse mäßiges Wissen stellte ihn hier den Gelehrten gleich.


  

  Tribun Maeel setzte das Sehrohr ans Auge und spähte den herannahenden Panzerreitern entgegen.


  "Es ist tatsächlich schwere Kavallerie, etwa vierhundert Mann. Sie reiten in voller Rüstung. Und es sieht wirklich so aus, als ritten sie in Schlachtformation."


  Er setzte das Rohr ab, wischte sich mit der Linken über die Augen und rückte den Helm mit dem grellroten Federbusch zurecht.


  "Bei den Dämonen von Luma, es scheint wirklich so, als wollten sie den Treck angreifen. Das verstehe, wer will."


  "Wir sollten sie abfangen", meinte einer der Obristen, "vielleicht will der Wagenzug nach Lippia. Es könnte sein, dass sie unsere Hilfe brauchen."


  "Noch wissen wir nicht, ob die Delemaner den Treck wirklich überfallen wollen", meinte der Tribun, "Es könnte ja auch sein, dass sie wegen uns hier sind. Vielleicht sind wir gesehen worden und jemand hat sie alarmiert. Nein, wir müssen noch warten, bis wir wissen, was die wirklich wollen."


  "Dann sollen wir wohl so lange zaudern, bis sie den Treck niedergemacht haben", brummte ein Obrist unzufrieden.


  "Zügelt Eure Zunge, Obrist", entgegnete der Tribun scharf, "Es geziemt sich nicht für Euren Rang, Eurem Tribun zu sagen, was er zu tun und zu lassen hat. Sorgt lieber dafür, dass unsere Reiter dort drüben hinter dem Wald Aufstellung nehmen und sich dort verborgen halten, auch wenn das bei einer vollen Letasion etwas schwierig sein mag. Wenn die delemanische Kavallerie auf den Wagenzug trifft, wird sie nur noch etwa zweihundert Pferdelängen von uns entfernt sein. Wir haben also genug Zeit, dem Treck gegebenenfalls zu Hilfe zu eilen. Also macht, was ich befehle und beeilt Euch."


  

  Die delemanischen Panzerreiter kamen jetzt rasch näher, man konnte bereits das Wappen ihres Anführers mit dem bloßen Auge erkennen, das ihn als Truchsess aus Aripe auswies. Die schweren Schlachtrosse fielen in Galopp, die Stoßlanzen der Reiter senkten sich zum Angriff auf die Wagen, die von den Fuhrleuten inzwischen zu einem Kreis zusammengefahren worden waren. Vereinzelt sirrten den Gepanzerten einige Pfeile entgegen, die aber nahezu wirkungslos an den schweren Rüstungen der Berittenen abprallten.


  

  Jetzt entschied Tribun Maeel, dass es an der Zeit war, in das Geschehen einzugreifen. Schon waren einige der Berittenen durch die Zwischenräume der Wagen in den Kreis eingedrungen, wo sie die Stoßlanze mit dem Langschwert tauschten und auf die Fuhrleute einschlugen, die sich verzweifelt mit Knüppeln, Holzstangen und Beilen zur Wehr setzten.


  

  Der lippische Tribun zog seinen Reitersäbel, stieß ihn hoch in die Luft und schrie mit gellender Stimme! "Zweite Letasion zum Angriff!"


  Im nächsten Moment schien der Wald eine wahre Flut von schwarz uniformierten Reitern förmlich auszuspucken. Die Lippier jagten mit schrillen Kampfschreien auf die überraschten Delemaner zu, kreisten sie blitzschnell ein und schossen noch im vollen Galopp einen dichten Hagel von Pfeilen ab, die zwar die schweren Rüstungen der Gepanzerten nicht durchschlagen konnten, aber Verwirrung in deren Reihen stifteten. Gleich darauf hingen die Bögen wieder am Sattel, und die Lippier nahmen ihre Rennlanzen zur Hand.


  Das Gefecht war nur von kurzer Dauer, denn der Truchsess dachte nicht daran, seine Männer sinnlos zu opfern. Nach kurzem Schlagabtausch schwenkten seine Kavalleristen ab, durchbrachen die Umzingelung und galoppierten in Richtung Westen davon. Schon wollten einige der lippischen Obristen den Fliehenden mit ihren Hundertschaften nacheilen, doch ein scharfer Befehl des Tribuns hielt sie im letzten Augenblick davon ab.


  Maeel legte keinen Wert auf eine Verfolgung, da er sich auf feindlichem Gebiet befand und damit rechnen musste, in einen Hinterhalt zu geraten oder gar auf überlegende Streitkräfte der Delemaner zu stoßen. Er wandte sich dem Wagenzug zu, wo sich jetzt ein paar Männer hinter den Fuhrwerken hervortrauten, die ihre behelfsmäßigen Waffen verkrampft in den Händen hielten. Offenbar trauten sie den schwarz uniformierten lippischen Reitern nicht, auch wenn diese ihnen gerade erst beigestanden hatten. Aber das konnte man ihnen auch kaum verdenken, da die leichte Kavallerie von Schwanenwehr für ihre Raubzüge auf delemanischem Gebiet berüchtigt war. Nicht umsonst wurden sie von den meisten Leuten beiderseits der Grenze als Schwarzwölfe bezeichnet.


  Tribun Maeel wandte sich den Leuten des Trecks zu, aus deren Gruppe sich drei schon recht betagte Männer lösten und ihm entgegenkamen. Er zügelte sein Pferd direkt vor ihnen und fragte: "Warum greifen die Reiter des Königs von Delema einen delemanischen Wagenzug an? Und wohin gedachtet Ihr zu fahren?"


  "Wir sind Gesandte der Städte Wilhema, Behave und Cuyave", antwortete der Älteste von ihnen, welcher wohl ihr Sprecher war, "wir sind auf dem Wege nach Lippia, um die lippischen Lords um Waffenhilfe gegen den tyrannischen König zu bitten. Wir Leute aus den Nordstädten wollen uns unter den Schutz und die Herrschaft Lippias begeben, um so der Willkür König Urbans und seiner Vasallen zu entgehen."


  "So seid Ihr Rebellen gegen Euren König?" fragte Maeel, "Stimmen also die Gerüchte über einen Aufstand im Norden?"


  "Gewiss", nickte der Sprecher, "Die Bürger von Wilhema, Behave und Cuyave haben sich vom König losgesagt. Die gepanzerten Reiter wurden geschickt, um uns vor der Grenze abzufangen und zu töten."


  "Das erklärt einiges", murmelte der Tribun, "Doch seid unbesorgt, wir werden Euch sicher auf lippisches Gebiet geleiten, wo Ihr unbehelligt nach Stadt-Lippia weiterziehen könnt, wo Ihr den Lords Eure Bitte vortragen könnt. Ich glaube nicht, dass die Lords Euch die Waffenhilfe verweigern werden, denn König Urban ist auch unser Feind."


  "Habt Dank für Eure Hilfe, edler Krieger", sprach der Alte, "Ihr habt uns das Leben gerettet und stehen nun tief in Eurer Schuld."


  "Hebt Euren Dank für den Tag auf, an dem König Urban in die Knie gezwungen wird", lachte der Tribun, "Doch nun lasst uns aufbrechen, denn noch sind wir hier auf feindlichen Gebiet, und ich habe keine Neigung, hier auf weitere delemanische Truppen zu warten."


  

  So zog der Wagenzug unter dem Schutz von hundert Reitern der zweiten Letasion an der Ortschaft Kero vorbei, deren Bewohner die Flucht ergriffen, als sie der lippischen Reiter ansichtig wurden, überquerte südöstlich des Dorfes die lippische Grenze, um daraufhin die große Stadt Berema anzusteuern. In Berema machte der Treck einen Tag lang Rast im Hof einer Karawanserei, während sich die Kavalleristen wieder von ihnen trennten und zur Festung Schwanenwehr zurückkehrten.


  

  Von Berema aus zog der Wagenzug weiter durch die düsteren Ekenholzwälder bei Rimon, rastete einen weiteren Tag in der reichen Diamantenstadt Ossabrun, fuhr vorbei an den Erzminen von Munor, durchquerte die Nadelwälder bei Widon, wo er den Brückenzoll entrichtete und den Fluss LIPPE überquerte, um schließlich nach einer Reise von fünfzehn Tagen in Stadt-Lippia einzutreffen, wo sie von Ritter Klearchos, dem Kommandanten der Reichshauptstadt, aufgenommen wurden. Der Ritter sorgte dafür, dass ihnen zwei Tage später eine Audienz mit den Lords gewährt wurde, die auf der Burg Akaze stattfinden sollte, welche nahe der Hauptstadt gelegen war.
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  Der prunkvoll gekleidete Burgmarschall trat mit würdevollem Schritt in den Rittersaal der Burg Akaze, wo sich die fünf Lords versammelt hatten, nachdem sie vom Eintreffen der delemanischen Delegation erfahren hatten.


  Nach althergebrachter Tradition des lippischen Hofes stieß der Burgmarschall seinen goldverzierten Stab fünfmal auf den Boden und rief: "Es treten ein in den Saal der Ritter die Stadträte Heragen von Wilhema, Garein von Behave und Liram von Cuyave!"


  Die drei genannten Männer, deren Haar schon grau und stumpf vom Alter war, traten unsicher durch das wappengeschmückte Portal, zögerten zunächst, als sie der wartenden Lords ansichtig wurden, um darauf auf die Knie zu sinken und sich tief zu verbeugen, dass ihre Stirne den mit dicken Webteppichen bedeckten Boden berührten.


  "Haltet ein!" rief Lord Albertin, während Unmutsfalten auf seiner Stirn erschienen, "Es ist bei uns nicht Sitte, dass ein Mensch vor einem anderen niederkniet und sich selbst erniedrigt. Nur Verbrechern ist dies befohlen, weil solche keine Ehre besitzen. Auch wird bei uns das Alter geehrt und geachtet, und so geziemt es Euch, das Haupt stolz zu erheben und Euer ergrautes Haar hoch zu tragen wie eine Krone. Senkt es daher nicht zu Boden, sondern blickt offen und stolz, so wie es freien Männern zukommt. Niemand, der unsere Achtung verdient, soll vor uns niederknien. Ihr aber verdient unsere Achtung, denn Ihr habt den Mut besessen, Euch gegen den Tyrannen von Delema zu erheben."


  Die Gesandten blickten erstaunt auf und erhoben sich verwirrt, waren sie es doch gewohnt, in Delema von den Mächtigen nur herablassend behandelt zu werden.


  "Setzt Euch zu uns an die Tafel", fuhr Lord Albertin fort und wies einladend auf die freien Sitze, "Seid meine Gäste und nehmt mit uns das Mahl ein, denn so gebietet es das Gastrecht im Reiche Lippia, welches schon unseren Vätern heilig war."


  So überwanden die Gesandten ihre Scheu und setzten sich dankend an die Tafel, wo ihnen sogleich von eilfertigen Dienern köstlicher Wein und frisch gebratenes, duftendes Wildbret gereicht wurde.


  "Nun esst und trinkt", sprach Lord Albertin, "dann berichtet uns, was Euch zu uns führt."
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  "... und so erhoben wir uns gegen die unbarmherzigen Unterdrücker, sagten uns los von König Urban und brachen auf nach Lippia. Nun sind wir hier, Euch zu bitten, uns aufzunehmen in Euer Reich und uns vor der Rache des Tyrannen zu schützen."


  Stadtrat Heragen beendete seine Rede und schaute die Lords fragend an, um an Spiel ihrer Mienen zu erkennen, ob sie seiner Bitte wohlgesonnen gegenüberstanden oder nicht.


  Lange schwiegen die fünf Lords und dachten über das soeben Gehörte nach. Dann erhob sich Lord Manot, seines Zeichens Kriegslord des lippischen Reiches, und hub zu sprechen an: "Lasst uns abstimmen. Wer den Städten Wilhema, Behave und Cuyave seine Hilfe verweigern will, der möge die Hand heben."


  Doch es erhob sich kein Arm, um einen solchen Einspruch anzudeuten, denn die Lords von Lippia waren sich einig darin, den aufständischen Nordstädten Hilfe zu bringen.


  "So ist es also entschieden", meinte Manot, "Darum lasst uns nun zu Rate sitzen, denn solcherlei Vorhaben bedarf gründlicher Überlegung. Wir müssten mindestens zwanzig Tausendschaften nach Delema entsenden, denn König Urban verfügt noch über etwa fünfzehntausend Soldaten, obgleich er den Berichten zufolge an die zweitausend bei den Aufständen verloren hat."


  Er wandte sich an die Gesandten.


  "Wie viele Kämpfer können Eure Städte aufbieten, die mit unseren Soldaten zusammen gegen Urbans Heer antreten können?"


  "Wir könnten vielleicht an die dreitausend Männer aufbieten, die aber nur schlecht gerüstet sind. Die meisten davon haben keine Erfahrung mit dem Waffenhandwerk", gab ihm der Stadtrat Liram bereitwillig Auskunft.


  "Das ist bereits mehr als wir erwarten konnten", meinte Lord Rikard, "Ich werde also mit meinen fünf Letasionen (Tausendschaften der leichten Kavallerie) auf schnellstem Wege nach Wilhema eilen, um mich dort mit den Aufständischen zu vereinen, denn es steht immerhin zu fürchten, dass König Urban eine Strafexpedition gegen die Nordstädte entsenden wird. Nur meine Reiterei ist schnell genug, um Wilhema noch vor einer solchen Armee zu erreichen."


  "Dann werde ich mit drei Pantasionen (Tausendschaften der gepanzerten Reiterei) und fünf Tasionen (Tausendschaften der Infanterie) über die delemanische Grenze bis nach Salos", meinte Lord Albertin, "Von dort kann ich einem delemanischen Heer, das eventuell nach Norden zieht, leicht in den Rücken fallen."


  "Dort könnte ich mit zwei Pantasionen und fünf Tasionen zu Euch stoßen", sprach jetzt Michaelis, "So viele Soldaten kann ich schon morgen aus Dorta und aus der Festung Sosena heranziehen lassen. So kann ich von hier aus in zwei Tagen aufbrechen und werde sicher kurz nach Euch bei Salos eintreffen."


  "Wer von uns soll Geschütze mitführen?" fragte Lord Manot.


  "Die kann ich heranbringen lassen", erbot sich Lord Gregor, "Von Pador und Bilfela kann ich zweihundertfünfzig Donnerfalken und acht Scharfmetze mit Kanonieren kommen lassen. Auch einen großen Tross mit Fuhrleuten und Knechten kann ich schnell genug aufbieten. Damit kann ich Munition und Proviant heranbringen. Es wäre mir möglich, in sieben Tagen von Bilfela aus aufzubrechen. Dann aber werde ich doppelt so lange brauchen, um zu Euren Truppen zu stoßen."


  "Das dürfte schon ausreichen, um die Truppen Urbans zu schlagen", meinte Lord Manot zufrieden, "Es wäre unnützer Aufwand, wenn ich auch noch mit weiteren Truppen nach Delema ziehen würde. Ich werde jedoch Truppen nach Bilfela entsenden, um von dort aus einem Angriff der Hambonen begegnen zu können, sollten sich diese dazu entschließen, in den Krieg einzugreifen."


  "Dann wäre das Wichtigste schon besprochen", schloss Lord Albertin, "Lasst uns also zu unseren Truppen eilen und tun, was nötig ist."
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  Schon wenige Tage später befand sich Lord Rikard wieder in Schwanenwehr und ließ seine Kavallerietruppe mit ihren Reit- und Ersatzpferden im riesigen Hof der Festung Aufstellung nehmen. Die Tribune meldeten dem Lord schließlich die Bereitschaft ihrer Letasionen. Nachdem sich der Lord davon überzeugt hatte, dass seine Reiter vollständig gerüstet und kampfbereit waren, gab er den Befehl zum Abmarsch. Die schweren, eisenbeschlagenen Tore der Innen- und Außenbastion sowie die des Vorwerkes schwangen langsam auf, und die Reiter trabten in Fünferreihen nebeneinander hinaus, ihre Ersatzpferde am Zügel mit sich führend.


  

  Einige Meilen weiter südöstlich sammelte Lord Albertin seine Truppen vor der Festung Delemund. Hier standen dreitausend Panzerreiter und fünf Tasionen Fußsoldaten zum Abmarsch bereit. Die Tasionen (Tausendschaften) der Infanterie waren untergliedert in jeweils vier Hundertschaften Lanzenträger (Lanzeniere), drei Hundertschaften Schwertkämpfer, zwei Hundertschaften Bogenschützen und eine Hundertschaft Sappeure. Die Sappeure waren Pioniere, welche die Aufgabe hatten, Kriegsgeräte zu bauen, Brücken und Straßen zu schlagen sowie feindliche Befestigungen zu sprengen. Ihre Bewaffnung bestand nur aus einer Axt und einer Armbrust, die jedoch größere Reichweite als ein Langbogen hatte und deren Bolzen höhere Durchschlagskraft besaßen als Pfeile. Der Bolzen einer solchen Armbrust konnte sogar Schilde und Rüstungen mühelos durchschlagen. Aus diesem Grunde wurden Sappeure auch oft zur Bekämpfung gepanzerter Reiter eingesetzt.


  Zu dieser Zeit war Lord Michaelis schon mit seinen Truppen von der Festung Sosena aus aufgebrochen und befand sich bereits auf dem Marsch durch die großen Wälder zwischen Doron und Munor auf Ossabrun zu, um von dort an Delemund und Delenborn vorbei nach Berema zu ziehen, von wo er nach Salos vorstoßen wollte.


  Lord Gregor hatte die acht schweren Scharfmetze (schwere Geschütze) und zweihundertfünfzig Donnerfalken (leichte Feldgeschütze) nach Bilfela bringen lassen, wo er auch die Kanoniere für deren Bedienung sammelte. Aus Stadt-Lippia, Widon und Bilfela ließ er etwa fünfhundert Wagen und Gespanne mit fast dreitausend Fuhrleuten und Trossknechten holen, welche die Munition für die Geschütze sowie Proviant, Ausrüstungen, Werkzeuge und das Material für den Bau von Kriegsmaschinen transportieren sollten. Auch große Mengen von Pfeilen, Speeren und Armbrustbolzen wurden auf den Wagen mitgeführt. Dann brach auch Lord Gregor mit seiner Streitmacht nach Delema auf. Hinter den Proviant- und Munitionswagen rollten die zweispännigen Wagen der Marketenderinnen, von den Soldaten auch als "Hurenkarren" bezeichnet, welche aus Bilfela und Stadt-Lippia zum Tross gestoßen waren, weil die Marketenderinnen sich von diesem Kriegszug ein gutes Geschäft in den Heerlagern erhofften.


  

  [image: ]


  

  "Mein König", sprach Graf Ingor, "Das Heer steht bereit, um die Aufständischen im Norden niederzuschlagen. Ich habe fünfzehntausend Kämpfer unter Waffen stehen, um die Nordstädte zurückzuerobern."


  "Nehmt nur zehntausend mit Euch", befahl ihn der König, "Das sind mehr als genug, um den Pöbel niederzuwerfen. Denn wenn Ihr die gesamte Streitmacht Delemas in den Norden führt, sind wir hier völlig ohne Schutz."


  "Ein wahres Wort, mein König. Aber die dreitausend gepanzerten Reiter brauche ich allesamt. Dazu nehme ich zwanzig Feldkanonen und siebentausend Fußsoldaten mit. Mit den hier verbleibenden Truppen müsst Ihr jedoch die Grenze scharf bewachen lassen, denn ich fürchte, dass mir die Lippier sonst in den Rücken fallen. Es könnte nämlich sein, dass die Rebellen die lippischen Lords um Hilfe ersucht haben, und die Lords werden sich diese für sie so günstige Gelegenheit kaum entgehen lassen. Ich erinnere mich noch gut an unsere Niederlage im letzten Krieg gegen Lippia. Außerdem erreichte mich heute in den frühen Morgenstunden eine Botschaft, in der mir mitgeteilt wurde, dass eine unserer Patrouillen von lippischer Kavallerie angegriffen wurde, als sie versuchte, eine Gruppe von Rebellen zu stellen. Die Rebellengruppe konnte leider nach Lippia entkommen. Wenn es Gesandte der aufständischen Städte waren, ist höchste Eile geboten, denn dann werden die Lords mit ihren Truppen bald an unserer Grenze stehen."


  "Warum diese Sorge, getreuer Reichsverweser?" fragte der König, "Glaubt Ihr denn, dass die Lords so ohne Weiteres einen Krieg vom Zaune brechen, ohne vorher zu verhandeln, wie viel ihnen die Rebellen für die Waffenhilfe zu bezahlen haben?"


  "Das wäre schon möglich", meinte Ingor nachdenklich, "doch ich glaube eher, dass die Lippier sofort gegen uns marschieren werden und dies' mit der Waffenhilfe für die Rebellen rechtfertigen. Sie werden diese Gelegenheit nutzen wollen, um ihr Reichsgebiet zu vergrößern. Aus diesem Grunde bitte ich Euch inständig, die Grenze mit allen verfügbaren Leuten bewachen zu lassen, sonst habe ich vielleicht eine feindliche Armee in meinem Rücken."


  "Darauf gebe ich Euch mein königliches Ehrenwort", sprach Urban, "Ich werde persönlich dafür sorgen, dass kein Lippier unsere Grenze überschreitet. Doch nun eilt Euch und zieht nach Norden, um den Abtrünnigen ihren Ungehorsam auszutreiben und sie wieder zu guten Untertanen zu machen, die wissen, was sie ihrem König schuldig sind."
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  Trotz seiner Umsicht konnte Graf Ingor, der delemanische Reichsverweser, nicht ahnen, dass die Lords von Lippia viel schneller gehandelt hatten als er es erwarten konnte. Die Truppen des lippischen Reiches waren längst schon auf dem Marsch zur Grenze Delemas. Und Lord Rikard war mit seiner Kavallerie bereits in Wilhema angekommen, wo er sich mit den Rebellen zusammentat und mit ihnen in Richtung Osteran zog, während Graf Ingor die WESSE westlich von Delmoda gerade erst überschritt.


  Zur gleichen Zeit marschierte Lord Albertin schon östlich von Belun über die Grenze und bewegte sich auf Salos zu, und Lord Michaelis erreichte mit seinen Soldaten gerade die lippische Festung Delemund. Währenddessen zog Lord Gregor mit dem großen Tross vorbei am Dorf Widos auf die große Stadt Delenborn zu, welche vor ihrer Eroberung durch die Lippier im "Ersten Urbanischen Krieg" einst die Hauptstadt des Reiches Delema gewesen war.


  Schon einen Tag darauf trafen Michaelis und Gregor vor Delenborn zusammen und zogen gemeinsam nach Lutow, einem Dorf östlich von Schwanenwehr, um von dort aus über die Grenze nach Salos vorzudringen.


  Als sie mit ihren Streitkräften das Dorf Lutow erreichten, jagten ihnen Berittene im rasenden Galopp entgegen. Schon von Weitem erkannte man ihre pechschwarzen Umhänge und die ebenso schwarzen Federbüsche ihrer Helme, was sie als Kavalleristen des Lord Rikard kenntlich machte. Mit schäumenden Pferden, deren Flanken vor Anstrengung durch den scharfen Ritt bebten, zügelten die Reiter ihre Tiere direkt vor den beiden Lords. Ihr Anführer, durch seinen weißen Helmbusch als Söldner im Rang eines Junkers (Truppführer) gekennzeichnet, sprang vom Pferd und entbot den Lords seinen Gruß, bevor er hastig und nach Atem ringend sprach: "Edle Herren, mein Feldherr Lord Rikard entsandte mich, Euch diese Nachricht zu bringen. Sie ist von allerhöchster Wichtigkeit."


  Dann zog er eine Schriftrolle aus einem kleinen Lederköcher und übergab sie Lord Gregor, der ihm am nächsten stand. Dieser nahm die Rolle, zog sie auseinander, um die Botschaft mit gerunzelter Stirn vorzulesen: "Edle Lords. Ich entsende Euch diese dringende Botschaft, um Euch zu raten, sofort mit Euren Heeren nach Delmoda zu ziehen und alles zur Belagerung vorzubereiten. Ich bin mit meinen Letasionen zusammen mit den Rebellen nach Aripe gezogen, wohin sich auch Lord Albertin gewandt hat. Dort marschieren die Truppen des Königs unter Führung des Grafen Ingor heran. Wir werden sein Heer dort zur Schlacht stellen. Lord Rikard von Schwanenwehr."


  Gregor rollte das Schreiben wieder zusammen und schob es in seine Satteltasche.


  "Sagt Lord Rikard, dass wir seinem Rat folgen werden", sprach er zu dem Boten.


  Dann ließ er die Tribune und Schießmeister rufen, um neue Befehle zu erteilen. Wenig später schwenkte der lange Heerwurm herum und schlug die Richtung nach Delmoda ein, der Festung des Königs Urban von Delema.
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  Kommandos gellten über das Schlachtfeld, als sich die Heere der Lippier und der Delemaner gegenüberstanden. Die lippischen Fußtruppen nahmen keilförmige Formation ein, in vorderster Linie die Lanzeniere, dahinter im Zentrum die Bogenschützen, während hinter diesen die Schwertkämpfer in breiter Linie zur Rückendeckung bereitstanden.


  


  "Zum Angriff!"


  Im Rhythmus der wummernden Kriegstrommeln marschierten die Lanzeniere mit gesenkten Lanzen auf die Linien der Delemaner zu, gefolgt von den Bogenschützen, die über sie hinweg einen Hagel von Pfeilen abschossen und die gefiederten Todesboten in die feindlichen Reihen sandten.


  Graf Ingor, der so gut wie keine Schlachterfahrung hatte, machte den Fehler, seine Truppen als lang gezogene Schlachtreihe aufzustellen. Kein erfahrener Feldherr hätte es gewagt, eine gerade Linie gegen einen anstürmenden Angriffskeil zu stellen. Ein Keil konnte immer mit voller Kraft die Mitte einer Phalanx attackieren, sodass deren Seiten völlig nutzlos waren und das Zentrum wiederum allein zu schwach, um den Angriffskeil aufzuhalten.


  Lord Albertin setzte zum Schutz seiner Flanken die Sappeure ein, welche ausschwärmten und den "Keilerkopf" der Lippier flankierten, um mit ihren Armbrüsten gezielt auf die feindlichen Panzerreiter zu schießen, die an den Seiten der delemanischen Phalanx vorzustoßen versuchten. Auch die schweren Rüstungen der Berittenen schützten nicht vor den Bolzen der Armbrustschützen, denn diese durchschlugen auf kürzere Entfernung sogar die stärksten SchiIde. Während Graf Ingor die Kräfte seiner Reiterei aufteilte und seine Berittenen mit jeweils 1500 Mann zum Schutz der Flanken einsetzte, zog Lord Albertin die "schiefe" Schlachtordnung vor und setzte links neben dem Angriffskeil der Infanterie alle seine gepanzerten Reiter ein, die jetzt mit gesenkten Stoßlanzen vorpreschten, um die feindliche rechte Flanke niederzureiten.


  Jetzt prallten die Lanzeniere der Lippier auf das delemanische Zentrum, brachen in die feindliche Front ein, um dann plötzlich im Angriff zu verharren und mit vorgehaltenen Lanzen die Delemaner abzuwehren, die sie im Gegenangriff zurückzuwerfen versuchten. Gleichzeitig gingen die lippischen Schwertkämpfer vor, stießen brüllend zwischen den Lanzenieren hervor, um die gegnerischen Linien aufzusplittern und in Einzelkämpfe zu verwickeln.


  Bald schon war das Tal von Aripe von Lärm und Kampfgetöse erfüllt, dröhnend prallten Schilde aufeinander, schreiend stürzten todwunde Männer nieder und wälzten sich auf dem zerstampften Boden. Schilde krachten unter wuchtigen Schwerthieben, und knallend zersprangen Helme. Blut floss aus furchtbaren Wunden und mischte sich mit dem Staub des Schlachtfeldes zu einem roten Brei, der den Boden schlammig und glitschig werden ließ.


  Graf Ingor gelang es, seine Kräfte wieder zusammenzuziehen und im bedrohten Zentrum einzusetzen. Durch die jetzt zahlenmäßige Überlegenheit der Delemaner in diesem Abschnitt wurden die lippischen Fußtruppen zurückgeworfen und ihre gesamte Angriffsspitze zurückgedrängt.


  Lord Albertin ließ daraufhin seine Mitte zurückweichen und formierte damit seine Linien zur Phalanx um, die hart an der Front der Delemaner drängte. Zur gleichen Zeit drangen die lippischen Panzerreiter in die gegnerische Flanke ein, worauf Graf Ingor hier ebenfalls seine Reiterei zusammenzog, um so die drohende Gefahr auf dieser Seite abzuwehren. Aber jetzt war er gezwungen, seine Rückendeckung zu vernachlässigen, was sich als äußerst verhängnisvoll erweisen sollte. Denn im Rücken der Delemaner tauchte jetzt Lord Rikard mit seiner leichten Reiterei und den Rebellenhaufen der Nordstädte auf.


  Als sie angriffen, wurde Graf Ingors Heer praktisch in zwei Teile zerschnitten. Der Graf musste einsehen, dass die Schlacht für ihn verloren und seine Lage so gut wie aussichtslos war. Ihm blieb nur noch die Flucht, um wenigstens noch einen Teil seiner Armee vor der Vernichtung zu retten. Dabei mussten die Delemaner ihren gesamten Tross und alle Geschütze zurücklassen, die nicht einmal zum Einsatz gekommen waren. Sie zogen sich hastig zurück, setzten unter großen Verlusten über die WESSE und eilten an Oman vorbei nach Delmoda.


  Graf Ingor musste es hinnehmen, während des Rückmarsches noch weitere Soldaten zu verlieren, da diese es vorzogen, zu desertieren. Nur etwa sechstausend Mann gelang es, hinter den Mauern der Festung Zuflucht zu finden. Dann wurde die Feste von den nachrückenden lippischen Truppen eingeschlossen, die inzwischen durch die Streitkräfte der Lords Michaelis und Gregor verstärkt worden waren. In der Festung befanden sich jetzt nur noch etwa neuntausend Krieger, die letzten Getreuen König Urbans. Viele der delemanischen Söldner waren geflohen, als sie vom Anrücken der lippischen Heere erfuhren und hatten sich bei Nacht und Nebel noch vor Ingors Rückkehr aus dem Staube gemacht.


  

  Die Truppen der Lords umringten die Festung im weiten Umkreis. Kanonen wurden aufgestellt, Trossknechte hoben unter Anleitung der Sappeure mächtige Schanzen und Wälle aus. Die Belagerung der Festung Delmoda hatte begonnen, und für die Belagerer gab es nur ein Ziel: Delmoda musste fallen!
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  "Oh, welch' furchtbares Unglück", klagte König Urban voller Verbitterung, "Die Feinde stehen vor unseren Toren, um mich in ihre Hand zu bekommen. Viele meiner Krieger sind erschlagen oder geflohen. Ihr Götter, warum lasst ihr all diese Schmach geschehen?"


  "Jammern und Klagen kann uns jetzt nicht helfen", brummte Graf Ingor unwirsch, "Wem die Götter nicht helfen, der muss sich selbst zu helfen wissen. Wir müssen uns auf eine Belagerung einrichten. Der Feind wird genau wissen, wie stark wir noch sind und wie wenig Proviant wir haben. diese Festung ist nur auf eine ständige Besatzung von höchstens viertausend Soldaten eingerichtet. Jetzt aber sind wir hier fast neuntausend, das Gesinde nicht mitgezählt, die sich hier auf engstem Raum zusammendrängen müssen. Allerdings können wir dadurch auch alle Bastionen gleich stark besetzen und uns besser nach allen Seiten zugleich verteidigen. Das werden die Feinde wissen und darum vorerst von einem Sturmangriff absehen. Vielmehr werden sie versuchen, uns auszuhungern, also haben wir noch eine Galgenfrist, um etwas dagegen zu tun."


  "Habt Ihr denn noch Hoffnung, edler Graf?" fragte der König niedergeschlagen, "Seht Ihr denn nicht, wie erdrückend die feindliche Übermacht ist? Es sind gut dreimal so viele wie wir."


  "Nur Mut, mein König, noch ist nichts endgültig verloren. Noch können wir kämpfen. In der Schlacht von Aripe haben die Lippier nach unseren Schätzungen fast fünfhundert Männer, die Rebellen sogar nahezu tausend Kämpfer verloren. Nach meinen Schätzungen verfügen die Belagerer nunmehr über fünftausend leicht gerüstete Reiter, fünftausend gepanzerte Berittene, neuntausend Fußsoldaten und etwa fünfhundert Artilleristen. Dazu kommen noch rund zweitausend Rebellen."


  "Und wie viele Kanonen führt der Feind ins Feld?" wollte der König wissen.


  "Wir zählten mehr als zweihundert leichte Feldgeschütze und acht wahrlich riesige Kanonen, die größer sind als unsere Festungsgeschütze und wohl auch weiter reichen. Sie wurden alle auf der Südseite in Stellung gebracht. Vermutlich wollen die Lippier damit unsere Südbastion zusammenschießen, ohne sich dabei in die Reichweite unserer eigenen Artillerie zu begeben. Doch unsere Mauern sind stark, und es wird lange dauern, bis sie zusammenbrechen. Sorge bereitet mir jedoch die Gefahr einer Hungersnot, denn wir haben viel zu wenig Nahrung für unsere Leute. Notfalls müssen wir die Pferde schlachten, womit wir uns aber unserer Reiterei berauben."


  "Wäre denn ein Ausfall nicht möglich?"


  "Daran habe ich auch schon gedacht und werde entsprechende Vorbereitungen treffen. Wenn ich erkennen muss, dass es keine andere Möglichkeit mehr gibt, werde ich einen Ausfall wagen. Vorerst jedoch können wir nicht mehr tun, als der Belagerung standzuhalten. Es kommt darauf an, so lange wie möglich durchzuhalten, denn ewig können die Lords von Lippia diese Belagerung nicht aufrechterhalten. Es kann nicht allzu lange dauern, bis unsere Freunde in Hambonia von unserer Bedrängnis erfahren und uns mit ihren Heeren zu Hilfe kommen. Dann wird sich das Kriegsglück wieder uns zuwenden."
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  Die Belagerer zogen indessen außer Schussweite der Festungsgeschütze, "Feuerschlangen" genannt, einen gut befestigten Gürtel um Delmoda, hoben Gräben aus, warfen Erdwälle auf und richteten ihre Feldlager ein. Jede Tausendschaft baute für sich ein ordentliches, befestigtes Viereck aus Zelten, die von einem Graben und einem Erdwall umgeben waren.


  Im Süden der Festung wurden mächtige Schanzen für die schweren "Scharfmetze" ausgebaut, um gleich darauf die riesigen Geschütze dort in Stellung zu bringen.


  "Scharfmetze" waren schwerste Geschütze, die vor allem zur Beschießung von Festungswerken eingesetzt wurden. Es waren große, wuchtige Rohre, aus Bronze gegossen und mit dicken Eisenringen verstärkt, um ein Bersten des Rohres zu verhindern. Der Durchmesser des Geschützrohres betrug fünf Handbreiten, es war zehn volle Schritte lang und auf einer massiven Holzlafette montiert, welche beim Transport mit sechs großen Rädern versehen wurde. Zum Schießen wurden diese Räder abgenommen und die Lafette auf den Boden gesenkt, wo sie fest verkeilt und verpflockt wurde, um den gewaltigen Rückstoß aufzufangen. Trotzdem mussten die riesigen Kanonen nach jedem Schuss neu auf das Ziel ausgerichtet werden. Beim Feuern durfte auch niemand hinter dem Geschütz stehen, denn die Gefahr, vom zurückstoßenden Rohr zu Brei zerschmettert zu werden, war außerordentlich groß. Schon mancher unbedachte Kanonier hatte seine Unachtsamkeit mit dem Tode gebüßt, denn manchmal zertrümmerte der Rückstoß sogar die massive Lafette. Die Reichweite dieser Kanonen maß zwölfhundert Pferdelängen; sie wurden jedoch wegen ihrer Unbeweglichkeit niemals in einer offenen Feldschlacht eingesetzt. Wegen der viel zu kleinen Schmelzöfen auf Eropan war ihre Herstellung ein recht schwieriges Unterfangen und dauerte manchmal sogar Jahre. So gab es im ganzen lippischen Reich auch nur siebenundzwanzig "Scharfmetze", von denen acht gegen Delmoda eingesetzt wurden. Fünfundzwanzig Männer wurden gebraucht, um ein solches Geschütz zu bedienen, das auch nur höchstens fünfzehn Schüsse an einem Tage abfeuern konnte, weil allein der Ladevorgang äußerst langwierig war.


  Aus den Wäldern nordöstlich der Festung wurden Bäume von den ausgeschickten Knechten gefällt und herangekarrt, um Holz für den Bau von Belagerungsmaschinen und Befestigungen zu gewinnen. Dann machten sich die Sappeure zusammen mit den Knechten ans Werk; hinter den noch provisorischen Deckungen begannen Belagerungsmaschinen wie Katapulte, Schildkäfer (Schutzhäuschen auf Rädern) und fahrbare Angriffstürme Gestalt anzunehmen, während die anderen Männer Wälle und Befestigungen rund um die Festung ausbauten.


  Besonders auf die Angriffstürme legten die Lippier besonderen Wert, spielten solche doch eine nicht unbeträchtliche Rolle bei der Erstürmung von Festungswerken. Belagerungstürme, auch Sturmgerüste oder Angriffstürme genannt, dienten dazu, die Angreifer auf die gleiche Höhe der feindlichen Befestigungen zu bringen. Diese Türme bestanden aus dickem Holz und wurden zumeist mit aufgenagelten Bronzeplatten verkleidet, um sie auf diese Weise feuerfest zu machen. Sie konnten auf Rädern bis an die feindlichen Mauern herangebracht werden. Im Innern der Türme gab es alle zwei Manneslängen hoch Zwischenräume, welche man über Leitern erreichte. So gelangten die Soldaten bis auf die oberste Plattform des Turmes, an der eine Fallbrücke angebracht war, mit deren Hilfe man auf die feindlichen Mauern gelangen konnte.


  Gleichzeitig mit den großen Schanzen für die "Scharfmetze" warfen die Sappeure und Trossknechte die kleineren Schanzen für die leichteren Feldgeschütze auf, die man im allgemeinen "Donnerfalken" nannte.


  "Donnerfalken" waren leichte Feldgeschütze, die oft auch in offenen Schlachten eingesetzt wurden. Ihre bronzenen Rohre waren nur drei Schritte lang, der Durchmesser maß zwei Handbreiten. Sie waren auf fahrbare Lafetten montiert, die leicht zu bewegen waren. Für die Bedienung eines "Donnerfalken" wurden nur fünf Männer gebraucht, und seine Reichweite betrug etwa vierhundert Pferdelängen.


  

  Die Lager der Lippier und der Rebellen waren von emsiger Geschäftigkeit erfüllt, und der Lärm der Hämmer und Sägen erklang zwei ganze Wochen lang Tag und Nacht, was die Verteidiger von Delmoda mit immer größer werdender Besorgnis erfüllte.
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  "Wer befehligt eigentlich die Leute in der Festung?" fragte Lord Albertin, als sich die lippischen Feldherren in ihrem Zelt zusammenfanden.


  "Die Delemaner werden von Graf Ingor kommandiert. Es ist der ehemalige Graf von Berema, der jedoch fliehen musste, als ich die Stadt im ersten Urbanischen Krieg besetzen ließ", gab Lord Rikard Auskunft.


  "Als Feldherr scheint dieser Ingor aber nicht sehr viel zu taugen", meinte Albertin geringschätzig, "Nicht einmal unsere blutjungen Rekruten würden solche Fehler machen wie er in der Schlacht von Aripe. Wenn dieser Graf Ingor die Verteidigung der Feste ebenso lenkt, werden wir leichtes Spiel haben."


  "Wie weit ist der Bau unseres Belagerungsringes fortgeschritten?" wollte Michaelis wissen, dem das Thema zu nebensächlich vorkam.


  "Die Befestigungen sind fast fertig", antwortete Gregor, "Delmoda ist von einem undurchdringlichen Ring umgeben, den niemand aus der Festung mehr durchbrechen kann."


  "Wir sollten Delmoda einfach aushungern", meinte Rikard, "Hinter den Mauern befinden sich nach unseren Schätzungen etwa acht- bis neuntausend Männer auf engstem Raum zusammengepfercht, genug, um eine starke Rundumverteidigung aufzubieten, an der wir uns blutige Köpfe holen werden. Aber ihre Vorräte werden nicht sehr lange reichen. Spätestens in einem Mond werden sie dort nichts mehr zu beißen haben. Dann brauchen wir nur noch zu warten, bis sie sich ergeben."


  "Also wird der Hunger sie zum Aufgeben zwingen, ohne dass wir anzugreifen brauchen", brummte Gregor zustimmend.


  "Ich bezweifle, dass die Delemaner untätig bleiben werden", meinte Albertin skeptisch, "Sie werden gezwungen sein, einen Ausfall zu wagen, um unseren Belagerungsring zu durchbrechen. Und das könnte ihnen sogar gelingen, denn wenn sie ihre Kräfte auf eine einzige Stelle konzentrieren, werden sie durchbrechen. Dagegen müssen wir auf jeden Fall Vorkehrungen treffen."


  "Was gedenkt Ihr dagegen zu tun?" fragte Rikard.


  "Die Delemaner können einen massiven Ausfall nur im Süden machen", überlegte Albertin, "denn nur im Süden haben sie ein Tor, das für diese Zwecke groß genug ist. Die anderen Tore im Osten sind zu klein, sodass sie dort zu langsam herauskämen. Wir könnten sie dort leicht niederwerfen, noch bevor sie sich formieren können. Wenn sie also einen Ausfall versuchen, dann wird dieser sicher im Süden stattfinden. Dort müssen wir also den größten Teil unserer "Donnerfalken" aufstellen und diese mit Steinsplittern laden. Wenn solche Splitter abgefeuert werden, mähen sie Hunderte von Männern nieder. Damit können wir jeden Ausfall zurückschlagen."


  "Dann sollten wir doch gleich alle "Donnerfalken" mit Splittern laden", meinte Lord Rikard, "Wir brauchen sie ohnehin nicht zur Beschießung der Festung, da ihre Reichweite dafür nicht groß genug ist."


  "Das ist richtig", gab ihm Albertin recht, "Also laden wir sämtliche "Donnerfalken" mit Steinsplittern, dann sind alle Seiten genügend gegen einen Angriff der Delemaner abgesichert."
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  Nach zwölf Tagen waren die Belagerungsanlagen fertiggestellt. Den innersten Ring bildeten Fußangeln und Trittfallen, den Zweiten bildeten schräg in den Boden gerammte Pfähle, deren obere Enden spitz zugeschnitten waren. Der dritte Ring bestand aus dornigen Ranken, welche hinter den Pfählen am Boden festgepflockt waren. Den vierten und letzten Ring bildete ein mannshoher und drei Pferdelängen breiter Erdwall, auf dem eine ebenfalls mannshohe Palisadenwand mit Schießscharten für die Bogenschützen errichtet worden war. In regelmäßigen Abständen befanden sich die stärker befestigten Schanzen für die Geschütze, die den Wall an dieser Stelle verbreiterten. Nach hinten war der Wall ebenfalls durch Palisaden gesichert worden, obwohl mit einem Angriff im Rücken eigentlich nicht zu rechnen war. Zudem befand sich hinter dem Wall noch ein tiefer Graben, der durch das Aufwerfen der Erdbefestigung entstanden war.


  An mehreren Stellen wurde die Barriere von breiten Durchlässen unterbrochen, die aber von hölzernen Toren versperrt waren, hinter denen die fertigen Angriffstürme standen.


  Die Sappeure und Trossknechte arbeiteten noch an einigen Ballisten, die man nahe der Durchlässe aufstellte, um sie schnell bei der Hand zu haben. Auch die "Schildkäfer" stellte man vorsorglich in die Nähe der Durchgänge.


  

  Von den Zinnen der Nordbastion Delmodas beobachteten KönigUrban und Graf Ingor das geschäftige Treiben der Belagerer mit großer Besorgnis.


  Da krachte es plötzlich ohrenbetäubend wie ein Donnerschlag aus heiterem Himmel. Wolken aus hellem Qualm stoben aus den Schlünden der lippischen "Scharfmetze". Pfeifend und jaulend schossen acht kürbisgroße Steinkugeln durch die Luft heran und schlugen nur knapp zehn Pferdelängen vor der Festungsmauer in den Boden, wo sie tiefe Krater schlugen und Fontänen von Dreck und Erdreich mehrere Manneslängen hoch aufwirbelten.


  "Alle Götter, steht uns bei!" keuchte König Urban fassungslos, "Diese Waffen müssen Dämonen geschaffen haben. Aber sie haben zu kurz geschossen. Sollte uns das Glück doch noch hold sein?"


  "Das waren nur Probeschüsse", dämpfte Ingor seine aufkeimende Hoffnung, "Damit haben sie nur die Zieleinrichtung ihrer Geschütze testen wollen. Die nächsten Schüsse werden die Mauer treffen."


  "Dann müssen wir zurückschießen!" rief der König und schon gab er den Geschützmeistern den entsprechenden Befehl, die sich beeilten, seinem Wort Folge zu leisten.


  Kurz darauf feuerte die Festung aus allen Rohren, doch alle Geschosse schlugen weit vor den Belagerern in den Boden und richteten keinen Schaden an. Selbst die stärksten Geschütze Delmodas reichten nicht an den Ring der Belagerer heran.


  Das höhnische Gelächter der feindlichen Soldaten klang zu ihnen herüber.


  König Urban sah ein, dass er mit seiner Kanonade nichts ausrichten konnte und ließ resigniert das Feuer einstellen.


  

  Allmählich wurde das Licht des Tages schwächer, die Dämmerung nahte mit ihren grauen Schwingen heran. Langsam ging die Sonne unter; ihr letzter Schein fiel wie ein roter Mantel über das flache Land und schuf eine Blutkrone auf den Zinnen der Festung. Die Soldaten beider Seiten, die schweigend das Sterben des Tages betrachteten, atmeten tief den würzigen Duft ein, den der kühle Abendwind aus den Wäldern im Nordosten herbeitrug.
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  Junker Kampru machte sich mit seinem Bogenschützentrupp fertig für eine nächtliche Unternehmung, die ihm von seinem Tribun befohlen worden war.


  "Reibt alle unbedeckten Hautstellen und das Gesicht mit dunkler Asche ein, damit die helle Hautfarbe euch nicht in der Dunkelheit verrät", befahl er seinen Männern.


  "Und was sollen wir mit den Helmen machen?" fragte einer der Bogenschützen, "Auf den Türmen und Wehrgängen wurden große Wachfeuer angezündet. Ihr Schein könnte sich auf unseren Helmen widerspiegeln."


  "Dann reibt die Helme ebenfalls mit Asche ein", gebot der Truppführer und begann sich selbst dieser Prozedur zu unterziehen. Seine Männer taten, wie er ihnen geheißen hatte, dann brachen sie auf.


  Sie gingen durch einen der Durchlässe auf der Westseite, dessen Sperre einen Spalt breit geöffnet wurde, und eilten in die Dunkelheit des Feldes vor der Festung, wohin der Schein der lodernden Wachfeuer nicht reichte.


  Das Gelände war flach und eben wie ein Brett, nicht sehr günstig, um sich ungesehen heranpirschen zu können. Nur einige wenige Büsche standen vereinzelt auf dem Felde, dessen Gras auch nicht höher als zwei Handbreiten wuchs und so gut wie keinen Sichtschutz bot. Nur die Dunkelheit der Nacht schützte den kleinen Trupp vor den Blicken der Festungswachen.


  Zu ihrem Glücke hatten sich dunkle Nachtwolken vor die beiden Monde Deimara und Noslar geschoben, dass ihr gemeinsamer silberner Schein sie nicht verraten konnte.


  Wie Phantome glitten sie in ihrer dunklen Kleidung durch die gespenstische Düsternis, immer darauf bedacht, nicht unversehens in den Schein der flackernden Wachfeuer oben auf den feindlichen Bastionen zu geraten.


  Bald waren sie nur noch dreißig Schritte von der wuchtig in den Himmel aufragenden Mauer entfernt.


  "Legt euch auf den Boden", zischte der Junker, "sonst erspähen uns die Wachen."


  Eng an den Boden in das feuchtkalte Gras gepresst, spähte Kampru nach oben zum Wehrgang, wo er gegen den hellen Schein der Feuer die dunklen Silhouetten der Wachen erkennen konnte, die mit gleichmäßigen, eintönigen Schritten auf und ab gingen, hin und wieder verharrten und durch die schulterbreiten Schießscharten in die Dunkelheit hinabstarrten, ohne jedoch die zehn Bogenschützen zu erkennen, welche unten regungslos im feuchten Grase lagen.


  "Macht die Bögen fertig", flüsterte der Junker.


  Geschmeidig wie Raubkatzen und ohne jedes verräterische Geräusch richteten sich die Schützen in Hockstellung auf, legten ihre Pfeile auf die Sehnen und spannten die Bögen.


  "Holt die Wachen herunter", zischte Kampru, "Versucht ihre Kehlen zu treffen."


  Ein Uneingeweihter hätte sich über diesen Befehl nicht wenig gewundert, denn die Mauer war mindestens fünfundzwanzig Manneslängen hoch und die Wachen oben auf dem Wehrgang konnten auch von guten Schützen nur schwer getroffen werden. Dazu kam, dass es dunkel und die Sicht mehr als schlecht war. Doch der Trupp des Junkers Kampru gehörte zur "Eisernen Garde", wie die 1.Tasion der lippischen Infanterie genannt wurde, zu der nur die allerbesten Fußsoldaten zählten, welche damit die Elite der lippischen Infanterietruppen bildeten. So zählten natürlich auch die Männer im Trupp des Junkers zu den besten Bogenschützen des ganzen Reiches.


  Lange und bedächtig zielten sie auf die Wächter, jeder auf einen anderen, darauf wartend, dass diese nahe genug an die Brüstung herantraten und so bessere Ziele für ihre Pfeile boten. Dann surrte der erste Pfeil in die Höhe und fand mit tödlicher Sicherheit sein Opfer, einen Wachsoldaten, der durch eine der Schießscharten geschaut hatte und nun leblos darin liegen blieb, mit dem Kopf über dem Abgrund hängend. Auch Kampru erfasste sein Ziel und ließ den Pfeil von der Sehne schnellen, der einem Wächter durch den Hals fuhr, welcher gerade mit einer Fackel herangekommen war.


  Die brennende Fackel entfiel seiner kraftlos werdenden Hand, verzweifelt riss der Mann den Mund auf, griff haltlos in die Luft, wollte schreien, irgendetwas tun, doch Gevatter Tod war um vieles schneller als er. Doch da wurden zwei andere Delemaner aufmerksam und rannten zu dem Gefallenen.


  Reglos verharrten die Lippier unten vor der Mauer.


  Die beiden Wachen, ebenfalls mit Pfeil und Bogen gerüstet, nahmen diese nun zur Hand, legten Pfeile auf die Sehnen und beugten sich durch die Schießscharten, um den feindlichen Mordschützen zu entdecken. Wieder schwirrten lippische Pfeile nach oben und fanden ihr Ziel. Doch einen der Wächter traf der gefiederte Todesbote nur in die Wange. Schmerzerfüllt taumelte der Mann zurück und brüllte wie am Spieß. Jetzt wurde es auf der Mauer lebendig. Bewaffnete stürmten hastig auf den Wehrgang, warfen brennende Fackeln von der Mauer herab und sandten Pfeile und Speere in die Tiefe, als sie die feindlichen Schützen im Schein der niederfallenden Fackeln erkannten.


  Die Schützengruppe sprang auf und rannte zurück in die schützende Dunkelheit. Viel zu spät jagte ihnen ein Hagel von Pfeilen nach, von denen nicht ein einziger sein Ziel fand.


  


  Da krachte es im Süden ohrenbetäubend; eine "Scharfmetze" feuerte wieder und riss mit seinem Donner die Krieger aus dem Schlaf. Mit berstendem Krachen prallte der abgefeuerte Steinbrocken auf die Mauer der Südbastion, um daran zu zersplittern. Der Aufschlag aber ließ die Mauer erbeben - an der getroffenen Stelle bildeten sich Risse in den Steinquadern.


  Dann wurde es wieder still, nur die Stimmen der aufgeschreckten Nachttiere erklangen in der Dunkelheit, um bald darauf wieder zu verstummen.
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  "Die Lippier haben mit der andauernden Beschießung der Südbastion begonnen", berichtete Graf Ingor seinem König, "Ihre großen Geschütze feuern jetzt bei Tag und Nacht. Zudem schleichen sich in der Nacht feindliche Bogenschützen bis an die Mauer heran und töten unsere Wachen. Im Morgengrauen haben die Schwarzwölfe einen Reiterangriff gegen unsere Mauern geführt. Durch ihre Pfeilsalven haben wir zweiundsiebzig Männer verloren."


  "Warum habt Ihr sie nicht mit unseren Kanonen zusammengeschossen?" fragte der König ungehalten.


  "Wir sahen sie zu spät, weil die Morgennebel vom Fluss uns die Sicht nahmen", verteidigte sich der Graf, "Und dann waren sie schon zu nahe an den Mauern. Sie konnten jedoch nicht allzu viel ausrichten, denn mit Reiterei kann man keine Mauern erstürmen. Doch dies ist nicht das Schlimmste, was ich Euch kundtun muss, mein König. Die Feinde bekommen laufend Verstärkungen in großer Zahl. Von überall her eilen aufständische Bauern und Bürger herbei, um sich dem Belagerungsheer anzuschließen. Es scheint, als hätte sich das ganze Volk gegen Euch erhoben. Nach unseren Schätzungen werden wir jetzt von vierzigtausend Kämpfern belagert und es werden täglich mehr."


  "So wird es Zeit, einen Ausfall zu unternehmen", meinte König Urban. "sonst sind wir hier rettungslos verloren."


  "Ich werde die Soldaten darauf vorbereiten", sprach der Graf, "Ich hoffe nur, dass sie meinen Befehlen noch folgen werden."


  "Was wollt Ihr damit sagen?"


  "In den letzten drei Nächten sind fast zwei volle Hundertschaften zu den Feinden übergelaufen."


  "Diese ungetreuen, ehrlosen Hunde", knirschte der König zwischen den Zähnen hervor.


  "Wir können uns auf den größten Teil unserer Krieger kaum noch verlassen. Gehorsamsverweigerungen und die Beschimpfung Eures Namens sind inzwischen an der Tagesordnung und es wird mit jedem Tag schlimmer. Die Männer sind hungrig und gereizt, sie führen die Befehle ihrer Offiziere nur noch widerwillig aus. Gestern habe ich sechzehn Pferde schlachten lassen, weil unsere Fleischvorräte aufgebraucht sind. Heute werde ich wieder welche schlachten lassen müssen, wenn unsere Soldaten nicht allein wegen des Hungers desertieren sollen."


  "Aber gestern roch ich den Duft frischgebackenen Brotes", meinte der König erstaunt, "Wie kann da der Proviant schon verbraucht sein?"


  "Das kam nicht von unseren Backstuben, sondern vom Lager der Lippier. Sie haben ihr Brot an Stellen gebacken, von denen uns der Wind den Duft in die Nasen trieb. Damit wollen sie uns zermürben, und ich fürchte, dass ihnen das bald gelingen wird. Jetzt kann mich eigentlich nur noch auf die beiden Tausendschaften der hambonischen Söldner, die 'Silberne Garde', verlassen. Die eigenen Leute werden immer unzuverlässiger. Morgen muss der Ausfall gelingen, damit wir aus dieser steinernen Mausefalle herauskommen. Mögen die Götter mit uns sein, denn sonst sind wir verloren."
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  Am folgenden Morgen zog dichter Nebel von der WESSE heran und bedeckte das Land mit dicken Schwaden, in denen kaum noch etwas zu sehen war. Es war, als stände man in einem milchigen, zähen Brei, den kein Blick mehr als ein paar Schritte weit durchdringen konnte.


  Das war die Gelegenheit, auf die Graf Ingor nur gewartet hatte. Kaum waren die Flussnebel aufgezogen, ließ er alle Krieger im inneren Festungshof Aufstellung nehmen und sich zum Kampf bereit machen.


  Als dies geschehen war, befahl der Graf, das südliche Tor zu öffnen und schärfte den Leuten ein, sich so leise wie nur möglich zu bewegen, damit die Lippier ihr Anrücken nicht vorzeitig bemerkten.


  Behutsam und leise ritten zuerst die gepanzerten Reiter hinaus. Sie hatten in ihre Rüstungen weiches Gras und Stofflappen gestopft, damit sie nicht klapperten und zudem die Hufe ihrer Streitrosse mit Lappen umwickelt. Ihnen dichtauf folgten die Bogenschützen, dahinter die Schwertkämpfer und Pikeniere. Ganz zum Schluss marschierte die 'Silberne Garde', zweitausend Söldner aus Hambonia, die König Urban nach seiner ersten Niederlage gegen die Lippier angeworben hatte. Ihren Namen verdankten sie ihren versilberten Harnischen, und auf sie konnte sich der König Delemas besser verlassen als auf die eigenen Landsleute, waren doch die Hambonen seit jeher erbitterte Feinde der Lippier.


  

  Vorsichtig schlichen sie hinaus aus dem südlichen Tor der Feste, geführt von Graf Ingor, der sich an der Spitze seiner Streitmacht bewegte. Der Reichsverweser aber ließ nun seine Armee nicht direkt auf die Stellungen der lippischen "Scharfmetze" zu stoßen, sondern schwenkte nach Westen ab, um dort den Belagerungsring zu sprengen.


  Die Lippier und ihre Bundesgenossen schienen noch nichts bemerkt zu haben, was allerdings bei dem dichten Nebel nicht weiter verwunderlich war.


  Durch die milchigen Schwaden konnte Graf Ingor die schattenhaften Konturen des Walles erkennen. Dort schien bislang alles ruhig zu sein; niemand schlug angesichts der anrückenden Streitmacht Alarm.


  In kleinen Gruppen gingen die Schwertkämpfer nach vorn und erreichten das erste Hindernis, den vorgelagerten Fallengürtel, um dort sogleich damit zu beginnen, die Fallen unschädlich zu machen.


  Hinter ihnen kamen jetzt die Bogenschützen heran, drangen durch die geschaffene Lücke und bezogen am nächsten Hindernis ihre Stellungen. Sie brachten kleine hölzerne Schutzwände mit. Hinter diesem Schutz hockend, zielten sie mit ihren Pfeilen auf die Oberkante des feindlichen Walles, um sofort auf jeden Lippier oder Rebellen zu schießen, der über die Palisaden schauen wollte.


  Unter diesem Schutz rückten jetzt die Schwertkämpfer wieder vor und nahmen die Beseitigung der Sperrpfähle in Angriff, welche das zweite Hindernis bildeten. Alles ging behutsam und leise vonstatten. Allerdings war den Männern nicht sehr wohl dabei, denn niemand wusste, ob sie nicht bereits beobachtet wurden und Bogenschützen nicht schon darauf warteten, sie mit Pfeilen zu durchbohren.


  Angestrengt starrte Graf Ingor mit brennenden Augen zum Wall hinüber, wo noch immer keine Bewegung zu erkennen war. Voller Unbehagen über die seltsame Ruhe auf der feindlichen Seite wischte er sich den Schweiß von der Stirn, der ihm salzig in kleinen Bächen übers Antlitz lief, trotz der kühlen Frische des frühen Morgens. Er hatte längst mit Kämpfen gerechnet, doch noch immer blieb er mit seinen Kriegern völlig unbehelligt. Schliefen die Lippier oder lief er hier in eine Falle?


  Plötzlich waren hinter dem Wall die ersten Wecksignale der Lippier zu hören.


  Jetzt blieb nur noch wenig Zeit, bis das Gros der feindlichen Krieger wieder ihre Stellungen auf dem Wall bezog. Und dann war die Chance vertan, die Lippier zu überrumpeln. Die Männer arbeiteten schneller und hastiger, denn die Zeit brannte ihnen jetzt schier auf den Nägeln.


  Da stieß einer der Pikeniere mit seinem metallbeschlagenen Schild an den Lanzenschaft seines Vordermannes. Das Scheppern des Metalls klang in der morgendlichen Stille wie ein Gongschlag.


  

  Graf Ingor zuckte erschrocken zusammen und verharrte mitten in der Bewegung mit angehaltenem Atem. Waren sie entdeckt?


  

  "ALARM!"


  

  Wie zur Antwort auf Ingors unausgesprochene Frage gellten die Warnrufe der lippischen Wachen durch den Morgennebel und wie durch Zauberei wurde es auf dem Wall lebendig wie in einem aufgescheuchten Bienenschwarm. Lippische Krieger, die auf dem Wall genächtigt hatten, sprangen aus ihren Decken, in denen sie in voller Rüstung geschlafen hatten, ergriffen ihre Waffen und rannten schlaftrunken auf ihre Posten, um sich den Angreifern zu stellen.


  Ingor sah jetzt Helme und Lanzenspitzen hinter den Palisaden auf dem Wall auftauchen und hörte das Trampeln rennender Krieger. Stimmen gellten durch den Nebel, die irgendwelche Befehle brüllten.


  


  "Angreifen!" schrie Ingor jetzt aus vollem Halse, "Stürmt den Wall, bei den Göttern! Schnell, schnell, bevor es zu spät ist!!"


  Jetzt kam Leben in die noch wie erstarrt dastehenden Männer; brüllend sprangen die Schwertkämpfer vor und zerhieben die letzten Dornenranken, die ihnen noch den Weg zum Wall versperrten. Pfeile sirrten ihnen entgegen und prallten knallend von vorgehaltenen Schilden ab. Sofort erwiderten die delemanischen Bogenschützen den Beschuss und zwangen die Lippier, hinter ihren Palisaden in Deckung zu gehen, während Schwertkämpfer und Pikeniere brüllend gegen den Wall vorstürmten.


  


  "Reiterei nach vorn!" schrie Ingor mit sich vor Erregung fast überschlagender Stimme, "Reitet den Wall hinauf. Es ist hier nicht zu steil für die Pferde!"


  Sofort preschten die delemanischen Panzerreiter mit donnernden Hufen heran und trieben ihre Rosse den Hang hinauf; zwischen ihnen hetzten die Pikeniere und Schwertkämpfer keuchend weiter, um die Palisaden zu erreichen, wo sich ihnen die Lanzen der Lippier drohend entgegenreckten.


  

  Da krachte es mit einem Male ohrenbetäubend - die Lippier hatten ein weiter rechts von den Angreifern stehendes Feldgeschütz, einen "Donnerfalken", herumgezerrt und damit das Feuer auf die Delemaner eröffnet, was ihnen durch die vorgeschobene Stellung der Geschützschanze möglich war. Das Geschütz spie Hunderte von daumengroßen Steinsplittern in die Reihen der Delemaner, von denen Dutzende niedergemäht wurden.


  Immer mehr Lippier eilten jetzt auf den Wall, stießen mit Lanzen und Schwertern nach den Delemanern, die jetzt über die Palisaden kletterten und versuchten, das Hindernis niederzureißen, um den gepanzerten Reitern den Weg freizumachen.


  Wieder krachte es infernalisch, als ein zweites Geschütz das Feuer mit Steinsplittern eröffnete, wiederum viele der Soldaten des König Urban niedermachte und Blut und Tod in ihre Reihen schleuderte.


  In das Klirren der Waffen mischte sich das Schreien der Schwerverwundeten und das entsetzliche Stöhnen der Sterbenden. Jetzt schickten die Lippier ihrerseits gepanzerte Reiter auf den Wall.


  Graf Ingor ließ die Pikeniere zurückweichen, um nun die "Silberne Garde" in die Schlacht zu werfen, welche ihre langen Stoßlanzen senkten und, laut den Kampfruf der Nordleute brüllend, den Hall hinauf stampften. Auch auf dem steilen Hang löste sich ihre geschlossene Formation nicht auf - geschlossen Schulter an Schulter, Schild neben Schild, stießen sie wie ein tausendgliedriges Ungeheuer aus Stahl und Fleisch gegen die bereits geschaffene Lücke in den Palisaden vor.


  Doch nun öffneten die Lippier nördlich des Kampfgeschehens einen Durchlass im Belagerungswall, aus dem jetzt Reiterei und Infanterie hervorströmte und die Delemaner in der Flanke angriff. Ingor und seine Streitmacht drohte von den feindlichen Truppen eingeschlossen zu werden. Und dann fiel die Entscheidung.


  Fast zwei volle Hundertschaften delemanischer Soldaten warfen ihre Waffen fort und ergaben sich den Lippiern, andere suchten ihr Heil in der Flucht. Sogar eine Reihe von Offizieren legten ihre Waffen nieder und gaben den Kampf auf.


  Als Graf Ingor dies sah, wusste er, dass die Schlacht verloren war und gab den Befehl zum Rückzug in die Festung. Die meisten folgten diesem Befehl, doch viele der Soldaten trennten sich von ihren Trupps und liefen zum Feind über, ohne dass Ingor es hätte verhindern können.


  

  Als seine Streitmacht wieder die schützenden Mauern Delmodas erreichte und sich das Tor hinter ihnen schloss, zählte König Urbans Heer nicht einmal mehr fünftausend Männer. Alle anderen waren tot, geflohen oder zum Feind übergelaufen. Der Graf wusste, dass ihnen jetzt nichts anderes mehr blieb, als sich den Belagerern zu ergeben oder auf ein Wunder zu hoffen.
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  "Wir müssen die Festung jetzt stürmen!" rief Lord Rikard aufgebracht, "Warum zögert ihr noch? Jetzt ist die beste Gelegenheit, und wir dürfen einfach nicht länger zaudern."


  "Bedränge einen eingeschlossenen Gegner niemals zu hart, denn dann wird seine Kampfkraft durch den Mut der Verzweiflung gestärkt", gab Lord Albertin zu bedenken.


  "Was redet Ihr da für dummes Zeug", erwiderte Rikard, "Der Feind ist geschlagen, seine Moral ist zerbrochen, die Krieger des Königs sind müde und entmutigt. Wir dürfen ihnen keine Zeit mehr lassen, sich zu erholen und neuen Mut zu schöpfen."


  "Recht habt Ihr, Lord Rikard", stimmte ihm Gregor zu, "Wir sollten noch in dieser Stunde angreifen. Lasst also Ballisten und Angriffstürme vorbringen. Heute muss Delmoda endlich fallen!"


  

  Schon kurz darauf feuerten die schweren Geschütze eine Salve auf die Südbastion der Festung ab. Das dort befindliche Haupttor wurde zweimal getroffen und regelrecht zertrümmert. Doch die Verteidiger setzten mit bewundernswerter Schnelligkeit ein neues, behelfsmäßiges Tor ein.


  Durch den Beschuss der letzten Tage aber war das Mauerwerk brüchig geworden, sodass bei der letzten Salve schon große Steinquader aus den Brüstungen brachen und polternd in die Tiefe stürzten. Lange konnte die Mauer nicht mehr standhalten; die delemanischen Krieger trauten sich angesichts der drohenden Einsturzgefahr kaum noch auf den Wehrgang hinauf.


  Aber Graf Ingor ließ die Männer von den hambonischen Söldnern mit vorgehaltenen Lanzenspitzen auf die Mauer hinauftreiben und wer sich zu sträuben wagte, wurde von den "Silbernen" erbarmungslos niedergestochen.


  Dann begann der Angriff der Belagerer. Von Ochsengespannen gezogen rumpelten Angriffstürme und Ballisten schwerfällig heran, die Tasionen (Tausendschaften) der lippischen Infanterie marschierten in geschlossenen Marschblöcken auf die Festungsmauern zu, während die Haufen der Rebellen im Westen angriffen.


  Trotz der bestehenden Gefahr, dass die Mauer durch die Erschütterungen zum Einsturz gebracht wurde, ließ Graf Ingor das Feuer aus allen noch intakten Festungsgeschützen eröffnen. Auch die Delemaner hatten ihre Kanonen mit Steinsplittern geladen, deren Wirkung einfach verheerend war. Die Lippier konnten nicht eine einzige ihrer Ballisten nahe genug an die Mauern heranbringen, um damit brennendes Pech in die Festung hineinzuschleudern und so die Innengebäude in Brand zu setzen. Und noch unmöglicher war es, die Angriffstürme so nahe an die Mauer zu schieben, um mit ihrer Hilfe die feindlichen Wehrgänge zu erstürmen.


  Schließlich gelang es zwei Tasionen, bis an die Mauern heranzukommen und mitgeführte Leitern anzulegen.


  Delemanische Bogenschützen traten hoch über ihnen an die Brustwehren und sandten ihre gefiederten Todesboten einem Hagel gleich auf die Köpfe der Angreifer hinab, sodass diese zurückweichen mussten.


  Zweimal versuchten die Lippier vergeblich die Mauern zu stürmen, dann brachen die Lords den Angriff ab.


  Albertin hatte mit seinem Einwand recht behalten und so beschlossen die Herrscher des lippischen Reiches, auf weitere Angriffe zu verzichten und stattdessen darauf zu warten, bis der Hunger die Verteidiger von Delmoda zur Aufgabe zwang.
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  Rote Nebel wogten vor seinen Augen; ein Meer aus brennendem Schmerz drohte ihn zu verschlingen und in unergründliche Tiefen hinabzuziehen. Mit aller Kraft kämpfte er gegen die Dunkelheit an, die seinen Geist zu umschlingen drohte.


  Leise stöhnend öffnete Nermes seine dreckverkrusteten Augenlider, versuchte die furchtbaren Qualen mit Willenskraft aus seinem Bewusstsein zu verdrängen, um seine Pein ertragen zu können.


  Unter unsäglichen Qualen wälzte er sich auf den Rücken und blickte um sich. Alles war voller Blut, verschmiert seine Hände, seine Kleidung und seine Waffen. Um ihn herum lagen die Leichen seiner Kameraden, verstümmelt und niedergemäht von Geschossen, Steinen oder kochendem Öl, mit denen die Soldaten der Festung den Angriff abgewehrt hatten. Blicklose Augen starrten wie in grenzenlosem Erstaunen in den tintenschwarzen Himmel.


  Nermes versuchte in der Dunkelheit der hereingebrochenen Nacht seine Verletzungen zu erkennen. Mit vor Schmerz tränenden Augen richtete er seinen Oberkörper halb auf und sah an sich herunter zu seinen Beinen, wo die Schmerzen wie glühende Messer in seinem Fleisch tobten. Entsetzt schrie er auf und brüllte seine Pein in die Nacht hinaus.


  "Meine Beine", wimmerte er, "Was ist mit meinen Beinen geschehen?"


  Langsam stieg eine Erinnerung an die Oberfläche seines Bewusstseins.


  Die Delemaner hatten kochendes Öl von der Mauer heruntergeschüttet, und ihm war ein ganzer Schwall über die Beine gespritzt. Sie waren teuflisch zugerichtet; nur noch Knochen und verbrühte Fleischfetzen waren übrig geblieben.


  Er war ein Krüppel und würde niemals wieder gehen können. Dass er überhaupt noch lebte und nicht längst schon verblutet war, hatte er nur dem Umstand zu verdanken, dass das kochende Öl die Wunden sofort versiegelt hatte.


  Stöhnend ließ er sich zurücksinken und starrte in den dunklen Himmel.


  Die beiden Monde Fatoms warfen ihr fahles Licht auf die Stätte des Grauens und vertieften noch den gespenstischen Eindruck des mit Leichen übersäten Schlachtfeldes.


  Plötzlich klangen Stimmen an sein Ohr, suchend blickte er um sich, Hoffnung auf Rettung flammte in ihm auf, doch er konnte niemanden entdecken, der ihm zu Hilfe kam.


  Narrten ihn seine Sinne? Verfiel er bereits dem Wahnsinn angesichts des ihn umgebenden Grauens?


  Erst eine Weile später, als er wieder die Stimmen hörte, merkte er, dass sie von oben kamen, vom Wehrgang auf der Festungsmauer hoch über ihm, wo mehrere delemanische Soldaten beisammenstanden, brennende Fackeln in den Händen.


  Mit blutunterlaufenen Augen starrte Nermes zu ihnen hinauf, während grenzenloser Hass sich seiner bemächtigte und jeden klaren Gedanken in ihm auslöschte. Mit zitternden Händen tastete er nach seinem Bogen und den Pfeilen, die um ihn herum verstreut lagen.


  "Ihr habt mich verstümmelt, ihr Hunde", keuchte er, "Aber noch habe ich meine Arme, um euch den Tod zu bringen."


  Auf dem Rücken liegend legte er einen Pfeil auf die Sehne, spannte sie mit schier übermenschlicher Anstrengung und ließ den gefiederten Todesbringer nach oben schnellen. Der Pfeil beschrieb in der Luft einen Bogen, schnellte über die Brüstung und traf einen der Delemaner in den ungeschützten Nacken.


  Übernatürliche Kräfte schienen den Pfeil gelenkt zu haben. Hatten hier die Götter von MAHRHY-THAYR ihre Hand im Spiel oder gar die Dämonenprinzen von RHOOHY-KYARA?


  

  Der getroffene Soldat riss aufschreiend die Arme hoch, seine Fackel schleuderte Funken stiebend davon - direkt auf ein offenes Pulverfass zu, das mit mehreren anderen neben einer der Festungskanonen stand...


  Die Schlünde der Hölle schienen sich aufzutun; krachend explodierte das Pulverfass und löste eine Kettenreaktion aus, als es die anderen Pulvervorräte ebenfalls zum Explodieren brachte.


  Ein großer Teil der Festungsmauer zerbarst förmlich unter dem Schlag der entfesselten Gewalten ganze Steinquader lösten sich knirschend aus dem Mauerwerk, das ohnehin schon durch den tagelangen feindlichen Beschuss mürbe und brüchig war, und stürzten mit donnerndem Getöse hinunter.


  Von den delemanischen Wachen, die sich in der Nähe der Explosion aufgehalten hatten, überlebte keiner das Inferno.


  

  Nermes sah aus irre glänzenden Augen die Orgie der Vernichtung, die er mit einem einzigen Pfeilschuss ausgelöst hatte. Triumphierend gellte sein heiseres Lachen durch die Nacht, dann begruben ihn niederstürzende Mauerteile unter sich...
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  "Bei allen Göttern!" entfuhr es Lord Rikard, als er der Zerstörungen ansichtig wurde, welche die nächtliche Explosion angerichtet hatte, "Da ist ja die halbe Südmauer eingestürzt."


  "Jetzt wird mir klar, warum die Delemaner gestern mit ihren Kanonen in so schneller Folge schießen konnten", meinte Albertin, der zu ihm getreten war, "Sie haben ihre Pulverfässer direkt neben die Kanonen oben auf den Wehrgang gestellt, um sich so das Heranschleppen der Ladungen zu ersparen. Es wäre klüger gewesen, das Pulver in den Kasematten aufzubewahren."


  "Ihr Verhängnis ist unser Glück", sprach Rikard, "Irgendein Ungeschick hat heute Nacht das Schießpulver zur Explosion gebracht und dadurch die Mauer einstürzen lassen. Jetzt ist uns die Festung hilflos ausgeliefert."


  

  Im Laufe des Vormittags traten Lippier und Rebellen abermals zum Sturm auf die Festung an. Die Krieger von Delmoda aber hatten den Angreifern nichts mehr entgegenzusetzen und leisteten nur noch halbherzigen Widerstand. Dann ergaben sich die letzten Verteidiger unter der Führung des Grafen Ingor.


  Von König Urban und seiner "Silbernen Garde" fand man jedoch keine Spur. Es stellte sich schließlich heraus, dass der König mit seinen Söldnern während des Angriffs gegen die Südseite einen Ausfall im Osten gemacht hatte, wo sie den zu diesem Zeitpunkt nur schwach besetzten Belagerungsring durchbrechen und entkommen konnten. Zum großen Ärger der Lords war es ihnen zudem gelungen, einen sehr großen Teil der lippischen Ersatzpferde zu rauben, sodass sie über genügend Reittiere für eine schnelle Flucht verfügten.


  Drei Letasionen der Schwarzwölfe nahmen die Verfolgung auf, doch König Urban und seine Söldner hatten schon einen so großen Vorsprung, dass sie das hambonische Reichsgebiet lange vor ihren Verfolgern erreichten, wohin ihnen die lippischen Reiter nicht zu folgen wagten.


  

  Einen Tag nach ihrer Erstürmung begann man die Festung zu "schleifen". Mit Hilfe von Pulverladungen wurden die Türme und Tore gesprengt und die Innengebäude in Brand gesteckt, bis die Festung Delmoda schließlich nur noch eine schwarzverkohlte, rauchende Ruine war, von der nur noch Teile der Außenmauern stehen blieben.


  Die letzten Verteidiger der Feste wurden gefangen genommen, auch Graf Ingor geriet in die Hände der Lippier, obwohl er zum Schluss noch versucht hatte, sich in sein eigenes Schwert zu stürzen.
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  In der folgenden Nacht loderten rund um die zerstörte Feste mächtige Feuer auf, in denen die Toten verbrannt wurden. Auch den toten Verteidigern Delmodas gestand man diese letzte Ehre zu, denn sie waren als tapfere Krieger gestorben.


  In derselben Nacht, im Schein der Totenfeuer, hielten die Lords Gericht über den Grafen Ingor, welcher nun in Ketten vor ihnen stand und stumm das Urteil erwartete.


  Heragen, der Stadtrat von Wilhema, trat in die Mitte des weiten Richtplatzes und schrie mit bebender Stimme seine Anklage in die sternenklare Nacht hinaus:


  "Dieser Mann", er zeigte mit ausgestrecktem Arm auf den Geketteten, "war der Helfer und die rechte Hand des verfluchten Tyrannen Urban. Er war der Befehlshaber jener Soldateska, die uns Hab und Gut raubte und uns misshandelte. Er ist für die Folterung und Hinrichtung all der Unschuldigen mitverantwortlich. Ihn trifft ein großer Teil der Schuld am Elend unseres Volkes. Hier und jetzt, im Scheine der Totenfeuer, im Namen all der Geknechteten, Gefolterten und Ermordeten, fordere ich Sühne von diesem Teufel. Ich fordere sein Blut!!"


  "Ja!" brüllten die versammelten Rebellen erregt, "Schlagt ihm das Haupt von den Schultern! Tötet ihn! Tötet ihn!"


  

  Einige drängten vor, um sich auf den Grafen zu stürzen, doch die gesenkten Lanzen der lippischen Lanzeniere hielten sie davon ab.


  Murrend drängelten die Bürger und Bauern zurück, als die Lanzenkrieger drohend vortraten.


  "Gebt Ruhe, ihr Narren!" schrie Lord Rikard, und sein Befehl wurde von einer Abteilung seiner Reiter recht deutlich unterstrichen, die demonstrativ ihre Säbel blankzogen.


  Angesichts dieser unmissverständlichen Drohung schwiegen die Rebellen, sodass Rikard ungestört sprechen konnte, der sich nun an den Grafen wandte:


  "Ihr habt gehört, was man Euch vorwirft, Graf Ingor. Habt Ihr etwas zu Eurer Rechtfertigung zu sagen?"


  Doch der Graf blieb stumm und blickte wie geistesabwesend auf den lehmigen Boden.


  "Nun gut", fuhr Rikard fort, "So höret denn das Urteil, mit dem Eure Untaten gesühnt werden sollen. Euch soll das blanke Beil des Henkers treffen und das Haupt vom Rumpfe trennen, dass Ihr hier Euer Leben beenden möget."


  


  "Bringt den Block herbei!"


  Ein kniehoher Holzklotz wurde herbeigetragen, wie man ihn sonst für das Zuschlagen von Brennholz verwendete, und vor den Füßen des Grafen abgestellt.


  "Ritter Gabriel", sprach Lord Albertin den wartenden Scharfrichter an, "Verrichtet Euer Werk."


  Schweigend ergriff der Ritter seine blanke Streitaxt und trat neben den Todgeweihten.


  "Kniet nieder, Graf", sprach er mit kalter, mitleidsloser Stimme, "und legt Euer Haupt auf den Block."


  Graf Ingor aber blieb stehen und rührte sich nicht, sodass zwei Soldaten hinzutraten, um ihn zu packen und niederzuzwingen.


  Ritter Gabriel hob seine Streitaxt, auf der sich der rote Schein der Totenfeuer widerspiegelte, und holte zum tödlichen Schlage aus...


  "Haltet ein! Haltet ein!" gellte da plötzlich ein Schrei aus der Menge der Rebellen, und gleich darauf drängte ein Mann nach vorn, um auf den Richtplatz zu stürzen und vor den Lords auf die Knie zu sinken.


  "Was wollt Ihr, Bürger?" fuhr Albertin den Mann zornig an.


  "Edle Lords von Lippia!" rief der Mann, "Ich bitte um Gnade für Graf Ingor, denn ich habe eine Schuld an ihn zu begleichen. Ich weiß, dass schwere Schuld auf ihm lastet, doch auch er beging einmal eine gute Tat. Er rettete mir und meiner Familie vor vielen Jahren das Leben, als eine Herde wilder Stiere uns auf dem Feld zu zertrampeln drohte. So verdanke ich ihm nicht nur mein Leben, sondern auch das meiner Frau und meiner Kinder, und deshalb bin ich hier, um für ihn um Gnade zu bitten, denn anders kann ich ihm meine Schuld nicht mehr zurückzahlen."


  Durch die Menge ging ein unwilliges Geraune, während die Lords einander seltsam berührt anschauten.


  Dann wandte sich Lord Albertin an den Knieenden:


  "Ihr seid zwar ein Mann der Erdscholle, doch aus Euren Worten spricht eine wahrhaft edle und ritterliche Gesinnung, die eines Königs würdig wäre. Wir werden über Euer Gnadengesuch nachdenken müssen, denn das Gesetz unseres Reiches, das von heute an auch hier in Delema gültig ist, verlangt es so."


  

  Die Hinrichtung wurde trotz des lauten Protestes der Delemaner unterbrochen, und die Lords zogen sich zur Beratung zurück.
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  Zur Mitte der Nacht hatten die Lords ihre Entscheidung getroffen und Lord Rikard verkündete das nun endgültige Urteil:


  "Wir, die Lords von Lippia, haben beschlossen, dem Grafen Ingor das Leben zu schenken und ihm eine andere Sühne aufzuerlegen, an der er nicht minder schwer zu tragen haben wird. Er soll, nur mit einem Gewand aus grobem Leinen angetan, auf nackten Füßen von hier bis zu den Tempeln von Uman wandern. Niemand darf ihm aus Mitleid auf seinem Bußgang Hilfe leisten, niemand darf ihm Nahrung, Kleidung oder Obdach geben. Von Beeren und Feldfrüchten allein wird er sich ernähren müssen auf seinem langen, beschwerlichen Weg, der ihn führen wird durch die Wälder bei Delenborn zur Festung Delemund, von dort aus an den Diamantenminen von Ossabrun vorbei durch die Wälder bei Munor bis nach Warana, und von dort aus an Widon vorbei zu den heiligen Stätten der Weisen von Uman. Dort soll er als Schüler und ergebener Diener der Weisen solange verbringen, bis er Demut und Reue gelernt hat und soweit geläutert ist, dass die Weisen von Uman ihn von seiner Schuld freisprechen. Erst dann darf er als freier Mann wieder in seine Heimat zurückkehren. Wer gegen unser Gebot verstößt und ihn zu töten oder zu helfen versucht, wird dies mit dem Feuertod zu büßen haben. Dies ist unser Urteil."


  

  Graf Ingor wurde weggeführt, während die Menschenmenge laut murrte und ihm Schmähungen nachrief, es aber nicht wagte, sich offen gegen das Urteil der lippischen Lords zu stellen.


  Noch in derselben Nacht musste der Graf seinen schweren, leidensvollen Weg nach Uman antreten, begleitet von zwei Rittern und ihren Kriegern, die darüber zu wachen hatten, dass ihm keinerlei Hilfe zuteil wurde.


  


  "Das ist ein hartes Urteil", murmelte Lord Michaelis leise, "Er wird sich auf dem Wege vielleicht wünschen, dass wir ihn getötet hätten."


  "Aber es ist ein gerechtes Urteil", antwortete ihm Lord Albertin, "Wenn er den Tod findet, so war es der Wille der Götter, doch wenn er es übersteht, so ist es ebenso der Wille der Götter, dass er als freier Mann zurückkehren darf."


  Die Lords schritten zu ihren Zelten, nur Rikard von Schwanenwehr blieb noch auf dem Felde stehen und blickte hin zu den flackernden Totenfeuern. Gedankenverloren starrte er in die Flammen, die, wie zu einer lautlosen Melodie tanzend, gierig an den Holzstößen leckten und, sich oben vereinend, hoch in den nachtschwarzen Himmel loderten.


  Kalt und teilnahmslos blickten die beiden fahlen Monde auf die Ruinen von Delmoda hinab. Der Zweite Urbanische Krieg war beendet.
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  ENDE

  des zweiten Bandes.


  


  


  Band 3: Schwarzer Tag der Lords


  

  Man schrieb auf Eropan das Jahr der Stürme, das 109.Jahr seit Gründung des Reiches Lippia.


  Der 2.Urbanische Krieg war gerade beendet.


  Delmoda, die Festung König Urbans, des Tyrannen von Delema, war endlich gefallen und nur schwarzverkohlte Ruinen zeugten noch von ihrer einstigen Macht.


  Wie ein buckliges, schwarzes Ungetüm kauerte sie nun vor dem Horizont, ein Ort des Todes, der von den Menschen scheu gemieden wurde. Noch immer umgab die Ruinen ein mächtiger Belagerungswall, doch längst standen darauf keine Bewaffneten und keine Kriegsmaschinen mehr. Die hölzernen Palisaden auf dem Wall waren zum Teil abgerissen, die Belagerungstürme, Katapulte, Ballisten und Kanonen waren fortgeschafft worden.


  Die Heere der einstigen Belagerer, lippische Truppen und delemanische Aufständische, die gemeinsam gegen König Urban gekämpft hatten, waren abgezogen, um zum Einbruch des nahen Winters wieder daheim zu sein.


  Das nun herrscherlose Reich Delema begann in Stadtstaaten zu zerfallen, die jedoch der Oberherrschaft der lippischen Lords unterstanden und ihnen Tribut zollten. Das war der Preis, den die Aufständischen für die lippische Waffenhilfe hatten zahlen müssen. Doch der Tribut an Lippia war für die Delemaner weitaus leichter zu ertragen als die hohen Steuern, die sie ehemals an König Urban zu entrichten hatten,


  Nur die Städte mussten ein Zehntel ihrer halbjährlichen Steuereinnahmen an Lippia zahlen, die Dörfer und Gehöfte waren davon ausgenommen. In jeder delemanischen Stadt gab es von nun an einen lippischen Tributeinnehmer, der darauf zu achten hatte, dass die Abgaben pünktlich und in angemessener Höhe entrichtet wurden.


  Zum Schutze des herrscherlosen Delemas war Lord Michaelis mit fünf Tasionen (Tausendschaften der lippischen Infanterie) und zwei Pantasionen (Tausendschaften der gepanzerten Kavallerie) bei der zerstörten Festung Delmoda verblieben, in deren Nähe er ein Winterlager aus festen Blockhütten errichten ließ, zu dem auch ein großes Vorratslager gehörte, damit seine Truppen den Winter über nicht zu hungern brauchten.


  Auch Lord Rikard von Schwanenwehr war mit seinen fünf Letasionen (Tausendschaften der leicht gerüsteten Kavallerie), den sogenannten Schwarzwölfen, auf delemanischem Gebiet geblieben und hatte in der kleinen Stadt Rotborn nahe der hambonischen Grenze sein Quartier aufgeschlagen, um von dort aus Patrouillen zur Überwachung der nahen Grenze auszusenden.


  Die Lippier argwöhnten nämlich, dass die ihnen feindlich gesonnenen Hambonen über die Grenze dringen mochten, um Teile Delemas für sich zu erobern. Auch befürchtete man, dass es dem nach Hambonia geflüchteten König Urban gelang, die Hambonen als Verbündete zu gewinnen und mit ihrer Hilfe versuchen würde, sein verloren gegangenes Reich zurückzugewinnen.


  Mit den Führern der einstigen Aufständischen hatten die lippischen Lords vereinbart, ihre Truppen solange in Delema zu lassen, bis die Delemaner ein neues Bürgerheer aufgestellt hatten, mit dem sie sich selbst schützen konnten.


  Als Gegenleistung für den lippischen Schutz sorgten die delemanischen Bauern dafür, dass die lippischen Krieger mit Nahrung versorgt wurden, denn ein Heer konnte sich nur kurze Zeit von den eigenen Vorräten ernähren.


  Als das lippische Hauptheer in die Heimat zurückgekehrt war, fiel bei Delmoda bereits der erste Schnee und bedeckte das Feld um die Ruinen, auf dem soviel Schreckliches geschehen war, mit einem kalten weißen Leichentuch.


  

  Lanzenier Mirkal hatte lange dem davonziehenden Hauptheer nachgesehen und sein Pech verflucht, dass ausgerechnet seine Tasion zu denen gehörte, die das Los der Zurückbleibenden getroffen hatte. Nun saß er hier vor der zerstörten Festung in einem ungemütlichen Winterlager aus primitiven Blockhütten, roh zusammengezimmert aus den Palisaden des alten Belagerungsringes.


  'Nur gut, dass das Hauptheer die Geschütze und Kriegsmaschinen mitgenommen hat', dachte Mirkal, 'sonst müssten wir uns später damit herumplagen.'


  Mirkal war froh, dass es im Winterlager keine Kanonen gab, denn für ihn gab es nichts Schlimmeres als zum Reinigen und Einfetten der Geschütze eingeteilt zu werden, was gerade im Winter öfter als gewöhnlich geschehen musste.


  Gelangweilt stapfte Mirkal durch den knöcheltiefen Schnee an den Palisaden entlang, die das gesamte Lager umgaben.


  'Einen Angreifer würden diese Palisaden sicher nicht aufhalten', dachte der Lanzenkrieger mit einem Anflug von Spott, 'Da klettert doch jeder im Nu herüber. Aber jetzt im Winter wird wohl kaum jemand auf den Gedanken kommen, einen Kriegszug zu beginnen. Wovor sollen wir uns hier eigentlich in acht nehmen? Eigentlich sind wir hier völlig überflüssig, denn die Hambonen kommen im Winter bestimmt nicht über die Grenze. Die sind doch froh, wenn sie daheim an ihren warmen Öfen sitzen können. Nur wir sind mal wieder die Dummen.'


  Nachdenklich blieb er stehen und überlegte, wie er wohl am besten diesen langweiligen Tag herumkriegen mochte.


  'Ob ich mit den anderen würfele? Nee, lieber nicht, ich hab' gestern schon fast den halben Sold verloren. Ich geh' besser zu den Huren, da hab' ich wenigstens etwas von meinem Geld.'


  Der Soldat strebte gemächlichen Schrittes dem Nordteil des Lagers zu, wo die geräumigen Hütten der Marketenderinnen standen, die ebenfalls im Winterlager geblieben waren und hier weitaus mehr als daheim verdienten...
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  Lord Rikard, der mit seinen 5 Letasionen Quartier in Rotborn genommen hatte, besprach gerade mit den Tribunen der leichten Kavallerie die Notwendigkeit eines so starken Kontingents lippischer Streitkräfte in Delema.


  "Ich bin zu der Ansicht gekommen", sprach er zu seinen Letasionsführern, "dass es unsinnig ist, noch länger alle Reiter hier in Rotborn zu behalten. Wir haben ohnehin nur sehr wenige Quartiere für unsere Leute und die Stadtältesten haben sich bereits bei mir beklagt ob der bedrückenden Enge, in der die Einwohner Rotborns wegen uns leben müssen. Um diesem unangenehmen Zustand wenigstens zum Teil abzuhelfen, werde ich zwei Letasionen nach Schwanenwehr zurückschicken. Jetzt im Winter brauchen wir sicherlich keine Invasion der Hambonen zu befürchten. Nur die erste bis dritte Letasion wird daher hier mit mir in Rotborn verweilen. Tribun Eilerius und Tribun Hormanas, Ihr werdet mit Euren Reitern nach Schwanenwehr zurückkehren und untersteht dort dem Oberbefehl von Ritter Artos. Dort werdet Ihr die üblichen Streifzüge wieder aufnehmen. Achtet vor allem auf die Grenzgebiete von Kajos und Ramo, denn es heißt, dass die Stämme der Kriegerinnen wieder unruhig geworden sind. Weiter gibt es fürs erste nicht zu bereden."


  Damit war die recht einseitige Besprechung bereits wieder beendet. Tags darauf ritten zweitausend Kavalleristen aus den Toren der kleinen Stadt hinaus, um zur Festung Schwanenwehr zurückzukehren. Neidisch schauten ihnen die anderen nach, denn nur zu gern wären auch sie in die gemütlichen Quartiere von Schwanenwehr heimgekehrt.
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  Müde hing König Urban im Sattel seines Pferdes, immer wieder sank ihm das Haupt auf die Brust hinunter, um ruckartig wieder hochgerissen zu werden. Die Augenlider waren ihm schwer wie Blei, und nur mit größter Willenskraft konnte sich der König ohne Land noch aufrecht im Sattel halten.


  Links und rechts neben ihm marschierten die Söldner seiner Garde, oder vielmehr das, was davon noch übrig geblieben war. Müdigkeit schien ihnen ein unbekannter Begriff zu sein; ihre Mienen waren ausdruckslos und gleichmütig, und nur wenige Worte wurden unter ihnen gesprochen.


  Sie hatten nach ihrer Flucht aus Delmoda in der hambonischen Hafenstadt Kile Zuflucht gefunden und waren dort fast einen vollen Mond lang geblieben. Urbans Garde hatte sich dort nach und nach aufgelöst und war zusammengeschrumpft, als sein aus Delmoda mitgenommenes Gold zur Neige ging und er die Söldner nicht mehr bezahlen konnte. Nur eine kleine Truppe von dreiundzwanzig Mann war ihm verblieben und auch diese würden nicht mehr lange bei ihm bleiben.


  Der Stadtkommandant von Kile, der sie zu Anfang bereitwillig aufgenommen hatte, war besorgt über die Berichte von streifenden Reiterschwadronen der Lippier nahe der Grenze und befürchtete, allein die Anwesenheit des geflohenen Königs in Kile könnte die Lippier zu einem Überfall auf die Hafenstadt verleiten. Zwar war die starke Festung Elomi nahe, aber die größten Teile der hambonischen Kriegsmacht waren weit entfernt in ihren Winterquartieren bei Hannole und Hamborna, sodass sie nicht schnell genug zu Hilfe kommen konnten.


  So befahl der Stadtkommandant dem entmachteten König kurzerhand, Kile zu verlassen und schleunigst weiter nach Norden zu reisen.


  König Urban hatte natürlich vor Zorn gebebt über diesen kaum verhohlenen Hinauswurf. Doch hier in Hambonia, dem Reich der Hambonen und Cromanons, war er ein Niemand, ein Flüchtling, der auf die Gnade anderer angewiesen war.


  So hatten er und der Rest seiner Leute Kile verlassen, drei Tage später die ELEBE überquert und am fünften Tag die Respekt einflößenden, mächtigen Steinmauern der Festung Hammaburg zu Gesicht bekommen, welche südlich der hambonischen Hauptstadt stand.


  Während des Marsches konnte sich König Urban des Gefühls nicht erwehren, dass die letzten seiner Krieger ihn längst nicht mehr als ihren Befehlshaber, sondern eher wie einen wertvollen Gefangenen behandelten. Längst schon traute er sich nicht mehr, ihnen Befehle zu erteilen, denn er hatte Angst davor, damit vielleicht die Gewissheit zu erlangen, dass er als Gefangener nach Hamborna gebracht wurde. Seine Befürchtungen erwiesen sich jedoch als grundlos, denn als sie die Festung Hammaburg hinter sich gelassen hatten und in der Ferne schon die schlanken Türme Hambornas zu sehen waren, verließen ihn auch die letzten seiner ehemaligen Leibgarde. Auf ihr Verlangen hin gab er ihnen seine letzten Münzen und alle seine kostbaren Gewänder bis auf das, was er am Leibe trug. Dann ließen ihn die Söldner allein weiterreiten, einen einsamen, verbitterten Mann in einem fremden, kalten Land.


  Am Abend erreichte er das Südtor der großen Stadt und begehrte Einlass. Aber wie in allen Städten auf ganz Eropan ließen die Torwachen nach Einbruch der Dunkelheit keine Fremden mehr durch das Tor und wiesen den König ab.


  Als einer der Wächter ihn später sah, wie er wie ein Häuflein Elend frierend neben seinem Pferd an der Stadtmauer hockte, hatte er Mitleid mit dem Fremden.


  Er gab Urban ein paar dicke, wärmende Felle und eine volle Amphore mit gebranntem Kornsaft, den man 'Rumos' nannte. Dankbar nahm Urban die milde Gabe an, hüllte sich in die warmen Felle und trank einige tiefe Züge von dem berauschenden Getränk, das sein Inneres angenehm erwärmte und ein wohliges Gefühl der Müdigkeit in ihm entstehen ließ. Schon kurz darauf war er eingeschlummert. Der Torwächter aber kam noch einmal zu ihm hinaus und gab dem Pferd etwas zu fressen.


  "Du hattest Priester oder Mönch werden sollen", meinte ein anderer Soldat, als der Mann auf seinen Posten zurückkehrte, "Für einen Krieger hast du ein zu weiches Herz."


  "Ich habe keine Scheu, einen Mann im Kampf zu töten", erwiderte der Erste, "aber ich lasse niemanden in einer solchen Nacht hungern und frieren. Oder wäre es dir lieber, am Morgen einen Toten da draußen vorzufinden? Dann geh' hinaus und nimm' ihm die Decken wieder ab."


  Beschämt schwieg der andere, wandte sich ab und schaute stumm in die kalte Nacht hinaus.
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  Als der Morgen graute und die düstere Nachtschwärze im Osten dem Tage zu weichen begann, erwachte Urban zitternd vor Kälte. Als Mann des Adels war er es nicht gewohnt, im Freien zu nächtigen. Schnell nahm er einen Schluck Rumos, um sich aufzuwärmen. Dann säuberte er sich Gesicht und Hände mit Schnee und stapfte, das Pferd am Zügel führend, zum Stadttor. Die Wachen öffneten es kurz darauf und ließen ihn endlich passieren. Urban gab einem der Soldaten die Decken und die Rumos-Amphore zurück und fragte, wo er den Hochkönig Crishan finden könne. Er wunderte sich, als ihn die Männer zunächst entgeistert anstarrten und dann in schallendes Gelächter ausbrachen.


  "Was willst du abgerissener Kerl denn von einem Reichsherrn?" wurde er gefragt.


  Urban machte tatsächlich nicht den Eindruck eines Mannes, den der Hambonenkönig empfangen würde. Sein Mantel war verdreckt, die Kleidung an mehreren Stellen zerrissen und die Stiefel zerschrammt und abgerieben. So glich er mehr einem Bettler als einem König.


  Doch schließlich erbarmte sich einer der Soldaten und erklärte ihm den Weg zur Zitadelle, wo der Hochkönig Crishan zu residieren pflegte, wenn er gerade in Hamborna weilte. Urban erfuhr, dass in diesen Tagen ein großes Treffen der Druiden, Poeten und Geschichtenschreiber aus allen Teilen des Reiches stattfand, welches von Crishan selbst einberufen worden war, zählte sich dieser doch selbst zu den schreibenden Künstlern.


  Urban ließ sein Pferd in einem Stall nahe des Stadttores zurück und eilte zu Fuß zur Zitadelle, die sich in der Mitte der großen Stadt befand. Der Zufall wollte es, dass ihn der Weg durch das Viertel der ärmeren Bevölkerung Hambornas führte.


  Die Morgendämmerung warf ihr trübes Licht über das Gewoge der Menschen, die von den niedrigen Häusern auf die Straße gespien wurden. In den gepflasterten Straßen taumelten betrunkene Krawallmacher zwischen Abfallhaufen und Pfützen. Stahl blitzte im Schatten der Gassen, Frauen lachten schrill oder keiften wütend auf ihre Gatten, die nach durchzechter Nacht heimkamen. Aus zerbrochenen Fenstern und offenen Türen drang der Geruch von Schweiß und Wein.


  Urban machte, dass er das Viertel so schnell wie möglich hinter sich ließ; der Anblick von schmutzigen Armenvierteln war ihm zutiefst zuwider. Endlich erreichte er die Zitadelle, die von weiten Grünflächen umgeben war, deren Grün aber jetzt von einer dicken Schneedecke verhüllt wurde.


  Die Wachen vor dem Portal hielten ihn mit gekreuzten Lanzen auf und verwehrten ihm den Einlass, denn sie hielten ihn für nichts weiter als einen Bettler. Auf sein beharrliches Drängen hin ließen sie ihn schließlich in die Vorhalle, wo sie ihm zu warten befahlen, während ein Diener fortgeschickt wurde, der dem Hambonenkönig die Ankunft des angeblichen Königs von Delema melden sollte.


  Urban musste fast zwei volle Stunden warten, bis endlich eine Sklavin in kunstvoll gewebter Kleidung zu ihm trat.


  "Seid Ihr der Mann, welcher behauptet, König Urban von Delema zu sein?"


  Er stand auf und blickte bewundernd auf ihre anmutige Erscheinung, deren Glanz nur durch den hässlichen schwarzen Sklavenring um ihren Hals getrübt wurde.


  "Ich bin wirklich König Urban. Kann ich jetzt endlich mit Hochkönig Crishan sprechen? Ich bin des Wartens müde."


  "Seine Exzellenz erwartet Euch. Kommt mit mir."


  Er folgte ihr durch einen schier endlos scheinenden Korridor, an dessen Wänden die Porträts verstorbener Mächtiger hingen, die einstmals Hambonia regiert hatten, bis sie vor einem goldenen Portal anlangten, vor dem wieder zwei Wachen standen, die goldene Rüstungen trugen, mit denen wohl ihr besonderer Rang unter den Kriegern Hambonias hervorgehoben werden sollte.


  "Tretet ein", sprach einer der Wächter und öffnete einen Flügel des Portals, durch das Urban nun in den dahinterliegenden Thronsaal trat. Endlich stand er dem Hochkönig Crishan gegenüber, einem der beiden Herrscher von Hambonia.


  Crishan war mittelgroß und schlank. Seine Haare waren schwarz wie die Nacht, sodass man ihn leicht für einen Südländer halten konnte, und fielen in ungebändigten Wellen über seine Schultern. Das Gesicht war oval und bartlos wie das eines heranwachsenden Jünglings, die Stirne hoch, die Augen braun mit einem seltsamen grünlichen Schimmer, mit der Eigentümlichkeit, dass sie im Zustand der Erregung grün wie die Wellen des sturmgepeitschten Nordmeeres schimmerten. Der Mund war sensibel geformt, beinahe wie der eines Weibes, abgesehen von einigen leichten Kerben an den geschwungenen Winkeln, die Zeugen düsterer Erlebnisse waren.


  "Ich grüße Euch, König Urban", ertönte Crishans Stimme, "und heiße Euch willkommen in Hamborna. Ich ahne schon, warum Ihr hier seid, denn von einem Boten aus Kile erfuhr ich schon im letzten Mond von Eurer Niederlage. Es hieß, dass man Euch in Delmoda erschlagen hätte. Erst vor einigen Tagen erfuhr ich, dass Ihr am Leben seid und auf dem Wege hierher."


  "Auch ich grüße Euch, Exzellenz", erwiderte Urban den Gruß, "Es ist wahr, mein Reich wurde überrannt von den Truppen der Lippier und den Horden schmutziger Rebellen. Meine Festung Delmoda fiel nach langer Belagerung, von ihr werden jetzt wohl nur noch die Ruinen stehen. Aber es gelang mir, mich im letzten Augenblick dem Zugriff der Feinde zu entziehen. Nun bin ich hier, um Euch zu bitten, mit Eurer Macht zu helfen, mein Reich zurückzugewinnen und meinem rechtmäßigen Anspruch auf den Thron von Delema Nachdruck zu verleihen."


  "Ihr wollt also Waffenhilfe von uns", stellte Crishan nüchtern fest, "Aber was wollt Ihr uns als Gegenleistung dafür geben?"


  "Ihr sollt Berge von Gold und Edelsteinen bekommen, wenn Delema erst wieder in meiner Hand ist."


  "Oh nein, König Urban", winkte der Hambonenkönig lächelnd ab, "Davon haben wir selbst genug in unseren Schatzkammern. Außerdem solltet Ihr nichts vergeben, was Ihr nicht mehr habt. Nein, König Urban, ich verlange eine andere Bezahlung für die Hilfe Hambonias. Ich will, dass Ihr mein Lehnsmann werdet und Delema eine Provinz unseres Reiches. Ich werde Euer Herrscher sein und Ihr werdet mir Gehorsam schulden zeit Eures Lebens."


  "Das könnt Ihr nicht von mir verlangen!" keuchte Urban entgeistert.


  "Dann eben nicht", entgegnete Crishan mit eisiger Stimme, "So lebt denn weiterhin als mittelloser Bettler und Heimatloser. Ich habe Euch für klüger gehalten, aber das Leben eines Bettlers scheint Euch wohl mehr zu behagen als das Leben eines mächtigen Regenten über eine große Provinz."


  Urban versuchte noch einzulenken und zu handeln, doch der Hambonenkönig bestand unnachgiebig auf seinen Forderungen. So blieb dem Delemaner nichts anderes übrig, als nachzugeben und schließlich einzuwilligen.


  Crishan sprang triumphierend auf, kaltes Feuer loderte in seinen Augen.


  "So kommt mit mir, König Urban. Wir wollen noch heute zur Festung Kaltekima reiten, wo Cromanonkönig Harnok residiert. Dort werden wir einen Plan für unseren Feldzug gegen Delema entwerfen."


  An dem neben ihm stehenden Hofmarschall gewandt fuhr er fort: "Lasst die Edlen des Reiches benachrichtigen. Sie sollen allesamt und so schnell wie möglich nach Kaltekima kommen, um dort an einem Kriegsrat teilzunehmen."
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  Sie waren alle im Rittersaal der Festung Kaltekima zusammengekommen, die Mächtigen des hambonischen Reiches:


  

  - Crishan von Hamborna, - König der Hambonen;

  - sein Adjutant Graf Cranos von Hammaburg;

  - Harnok von Kaltekima, König über die Stämme der Cromanons;

  - der cromanische Seegraf Fenrir von Trave, Befehlshaber der Kriegsflotte;

  - Baron Goros von Burg Flotmor, ebenfalls ein Cromanon;

  - der hellebonische Häuptling Muerath, ein Renegat, den die Fürsten des Barbarenreiches Hellebona verbannt hatten und der nun den Hambonen als Lehnsmann diente;

  - der hambonische Baron Borma von Dunnebor;

  - und als letztes Urban, der ehemalige König von Delema.


  

  Sie waren alle gekommen, die Mächtigen der beiden nordischen Völkerstämme, Hambonen und Cromanons, die sich vor mehr als einem Jahrhundert zusammengeschlossen hatten, um gemeinsam das Reich Hambonia zu errichten. Trotz dieses Zusammenschlusses aber waren Hambonen und Cromanons immer zwei eigene Volksstämme geblieben. Die Cromanonstämme bewohnten das Küstengebiet von Lübeka bis Trave und stellten die Seefahrer Hambonias, während das zahlenmäßig größere Volk der Hambonen das Landesinnere des Reiches bewohnte. Noch immer bildeten die Cromanons deshalb eigene Stämme, die eifersüchtig auf ihre Unabhängigkeit von den Hambonen bedacht waren und nur einem Fürsten gehorchten, der ihrem eigenen Volk entstammte.


  

  Crishan entrollte auf dem großen Tisch in der Mitte des Saales eine große Karte, die den gesamten Kontinent Eropan darstellte. Mehrere Stunden lang beratschlagten sie, wie ein Winterfeldzug nach Delema am besten zu bewerkstelligen sei, und es bedurfte einiger hitziger Wortgefechte, bis sie sich endlich einig waren.


  Schließlich fasste Crishan den gemeinsamen Plan noch einmal zusammen:


  "Ich übernehme den Befehl über die Truppen bei Hannole. Dort stehen dreitausend gepanzerte Reiter und siebentausend Infanteristen. Dazu kommen fünfhundert Streitwagen und zweihundert Feldgeschütze mit den dazugehörigen Kanonieren. König Harnok wird von hier aus mit siebentausend Panzerreitern, neuntausend Infanteristen und zweihundert Kanonen zur Festung Elomi marschieren. Baron Goros wird zehntausend Cromanonkrieger nach Kile führen und sich dort einschiffen. Seegraf Fenrir soll dort alle im Hafen liegenden Schiffe beschlagnahmen, um Schiffsraum für die Soldaten zu beschaffen. Häuptling Muerath wird mit einer Flotte von vierzig Kriegsgaleeren, sechstausend Infanteristen und zweitausend Seesoldaten von Akano aus zur hellebonischen Ostküste segeln, um dort anzulanden und die Barbaren zu beschäftigen, damit sie den Lippiern nicht noch einmal zu Hilfe eilen, wie es im ersten Urbanischen Krieg geschehen ist. Ich selbst werde ebenfalls mit meinen Truppen gegen Hellebona marschieren. So schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe. Graf Cranos soll mit den Reitern der Heidschnucken zur delemanischen Grenze vorstoßen, als Vorhut der Truppen unter König Harnok. Die Barone Goros und Borma sollen mit den Schiffen an der delemanischen Küste entlangfahren und in das Delta der WESSE eindringen, damit sie dort landen und die Lippier bei Delmoda von Westen her angreifen können, womit die bestimmt nicht rechnen werden. Wenn Harnoks Heer die Grenze überschreitet, eilt ihm Graf Cranos mit den Heidschnucken voraus, um Lord Rikards Kavallerie von einem Angriff auf die Marschkolonnen abzuhalten, die indessen weiter vorgehen. Das wäre alles, was es zu sagen gibt. Morgen werden wir mit den Vorbereitungen beginnen, und schon in einer Woche soll das Werk seinen Anfang nehmen. Dieser Tag wird in die Geschichte Eropans eingehen, denn diesmal werden wir die verfluchten Lippier überraschen und besiegen. Möge der Kriegsgott AGRAS mit uns sein und die Göttin des Glücks uns ihre Huld erweisen."


  Mit diesen Worten begann der 3.Urbanische Krieg ...
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  "Obrist Gansius mit der 5.Schwadron von der 1.Letasion meldet sich vom Grenzritt zurück. An der Grenze ist alles ruhig", meldete der gerade zurückgekehrte Patrouillenführer seinem Kommandanten, dem Tribun Hermanius.


  "Könnt Ihr sagen, ob die Hambonen schon wissen, dass Delema von unseren Truppen besetzt ist?" fragte der Tribun.


  "Wir befragten die Männer eines Handels-Trecks aus Braunwai. Ihnen sind nur vage Gerüchte über unseren Feldzug bekannt. In Hambonia scheint man noch nicht viel von unserem Sieg über König Urban zu wissen. Daher auch die Ruhe auf der anderen Seite der Grenze."


  "Gut, Ihr könnt gehen, Obrist. Sagt den Männern Eurer Schwadron, dass sie sich die nächsten Tage auf die faule Haut legen können. Für Eure Schwadron ist der nächste Grenzritt erst wieder in neun Tagen fällig."


  Der Obrist salutierte knapp und verließ den kleinen Raum, in dem sich der Tribun häuslich eingerichtet hatte. Doch plötzlich schien Hermanius etwas einzufallen, und er rief laut nach seinem Adjutanten, der sich im Nebenzimmer aufhielt.


  "Holt mir den Obristen der 2.Schwadron!"


  Der Adjutant nickte und eilte hinaus, um kurz darauf mit Rigan, dem Obristen der 2.Hundertschaft zurückzukehren.


  "Ich habe einen besonderen Auftrag für Euch, Rigan", begann Hermanius, "Diese unnormale Ruhe an der Grenze macht mich einfach nervös. Ich halte es für recht seltsam, dass die Hambonen nicht auf die lippische Besetzung Delemas reagieren. Außerdem glaube ich nicht, dass ihnen unser Hiersein völlig entgangen ist. Ich will wissen, ob sich auf der anderen Seite der Grenze nicht doch etwas zusammenbraut. Habt Ihr in Eurer Schwadron gute Waldläufer, die sich aufs Kundschaften verstehen?"


  "In meiner Schwadron habe ich mehr als ein Dutzend solcher Männer." antwortete der Obrist.


  "Dann schickt diese Männer ohne ihre Uniformen über die Grenze. Sie sollen bis nach Kile reiten und sich dort etwas umsehen, damit wir sicher sein können, dass die Hambonen wirklich nichts tun, was uns schaden könnte."
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  König Crishan brauchte zu Pferde fünf Tage, um bis nach Hannole zu gelangen und bei den dort in Winterkastellen lagernden Truppen einzutreffen. Gleich nach seiner Ankunft unterrichtete er die Offiziere davon, dass ihnen ein Feldzug bevorstand.


  Die Offiziere waren nicht wenig erstaunt darüber, wussten sie doch alle, wie ungünstig ein Feldzug im Winter ausgehen konnte.


  Doch Crishan wischte all ihre Bedenken beiseite und befahl ihnen, ihre Krieger vor den Winterquartieren Aufstellung nehmen zu lassen, damit er eine gründliche Inspektion vornehmen konnte, um sich über den Zustand der Armee zu unterrichten.


  Nach Ablauf einer guten Stunde nahmen dreitausend gepanzerte Reiter, siebentausend Infanteristen und tausend Kanoniere auf einem hart gefrorenen Acker Aufstellung.


  Das hambonische Heer war im allgemeinen untergliedert in Tausendschaften, die wiederum in je zwei Halbtausendschaften und weiter in Hundertschaften zerfiel. Jede Hundertschaft bestand aus fünf Kampfgruppen zu zwanzig Mann. Eine Tausendschaft der hambonischen Infanterie bestand aus fünfhundert Mann mit Schwert und Schild, die zusätzlich mit Handschleudern ausgerüstet waren, vierhundert Mann mit Lanzen und schweren, breiten Schilden, für den Nahkampf mit Kurzschwertern gerüstet, und hundert Mann mit langen Bögen für den Fernkampf, welche man zu den Leichtgerüsteten zählte.


  Crishan unterzog die Reihen der Krieger einer eingehenden Musterung.


  "Wo sind die fünfhundert Streitwagen?" fragte er etwas ungehalten, als er diese nicht erblicken konnte.


  "Sie befinden sich innerhalb der Mauern von Hannole", erklärte ein Truchsess eilig, "Wir brauchen sie nur herschaffen zu lassen."


  "Das ist recht", meinte Crishan besänftigt, "Wir werden noch zwei Tage hier verweilen, um uns mit Vorräten zu versorgen, dann ziehen wir nach Goban, um von dort aus die Hellebonen anzugreifen."


  Er ritt langsam an der Phalanx der Tausendschaften entlang.


  "Eine Armee ist wie ein Schwert", meinte er zu dem neben ihm reitenden Offizier, "Ein Schwert, das nicht stumpf werden darf."


  "Auch das beste Schwert wird einmal stumpf und schartig vom vielen Zuschlagen", bemerkte der Offizier.


  "Aber nicht, wenn man es gehörig schleift", meinte Crishan, während der Anflug eines Lächelns um seine Mundwinkel huschte.
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  König Harnok hatte sein Heer bis nach Elomi geführt und schlug dort sein Lager auf. Zu gleicher Zeit erreichte Graf Cranos mit den Heidschnucken das Grenzgebiet südlich von Kile und hielt sich dort in den Wäldern verborgen. Er ahnte nicht, dass seine Reiter bereits von lippischen Kundschaftern beobachtet wurden.


  In Kile marschierten bereits die Truppen der Barone Goros und Borma ein, wo sie sofort mit dem Einschiffen begannen. Bei Akano stach die Flotte unter Häuptling Muerath bereits in See und fuhr in die Totensee hinein, um die Küste des kleinen Fürstentums Waldau anzulaufen. Doch schon in der Totensee erwartete sie das Grauen...
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  Der berittene Trupp der lippischen Kundschafter überquerte die Grenze südöstlich von Rotborn und eilte auf Kile zu. Ihre schwarzen Waffenröcke hatten sie mit dem weichen Leder der Waldläufer getauscht, um nicht gleich als Kavalleristen von den Schwarzwölfen erkannt zu werden.


  Doch plötzlich riss der Truppführer, ein Junker namens Sonius, hart an den Zügeln, dass sich sein Pferd erschreckt aufbäumte.


  "Seht mal da - im Osten!" rief Sonius den anderen zu, "Was ist das?"


  "Das ist leichte Kavallerie", meinte einer der Männer, "Mindestens eine Tausendschaft. Und sie kommen direkt auf uns zu."


  "Dann aber nichts wie weg hier", befahl der Junker, "Wir reiten sofort nach Rotborn zurück."


  In der Nacht kehrten sie wieder in die kleine Stadt zurück und erstatteten Tribun Hermanius Bericht.


  "Was für Berittene waren das?" fragte der Tribun neugierig.


  "Leicht gerüstete Reiterei", antwortete der Junker, "Genaueres konnten wir nicht erkennen, dazu waren wir noch zu weit entfernt."


  "Unfähiger Bauer!" brüllte der Tribun plötzlich los, "Was glaubt Ihr wohl, warum ich Euch über die Grenze geschickt habe, he? Ich will genau wissen, was da vor sich geht. Und darum werdet Ihr Euch sofort ein neues Pferd geben lassen und nochmals über die Grenze reiten. Dort werdet Ihr die fremden Reiter suchen und herausfinden, was für eine Truppe das ist und warum sie in Grenznähe aufgetaucht ist. Und seid gewiss, Junker Sonius, wenn Ihr ohne Ergebnisse zurückkommt, werde ich mir etwas Passendes für Euch einfallen lassen. Und nun fort mit Euch!"


  Der Junker machte, dass er schnellstens fortkam, denn mit dem Tribun war heute wirklich nicht gut Kirschen essen.
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  Inzwischen sandte Hochkönig Crishan an der hellebonischen Grenze Kundschafter ins Barbarenland, um herauszufinden, ob die Hellebonen schon ihre Stämme zusammengerufen hatten, da sie sicher schon vom Aufmarsch der Hambonen erfahren haben mussten.


  Drei Tage lang streiften die Kundschafter im grenznahen Hellebonenland umher, konnten aber nicht einen einzigen Stamm finden, der sich jetzt im Winter auf einen Krieg vorbereitete. Die Hellebonen hatten sich in ihre hölzernen Dörfer und Städte zurückgezogen; nur einige Jagdhorden streiften zu dieser Jahreszeit durch das kalte, schneeverwehte Land, um Wild für ihre Stämme zu erjagen.


  Die Hellebonen wussten nur zu genau, dass jede Invasion in ihr Land scheitern musste, da das Land im Winter nichts hergab, was eine einfallende Armee ausreichend hatte ernähren können. Und ihre Höfe und Dörfer waren allesamt gut befestigt, dass sie sich lange halten konnten.


  Hochkönig Crishan erkannte, dass er hier mit seiner großen Streitmacht völlig fehl am Platze war. Die Hellebonen würden den lippischen Verbündeten während des Winters wohl kaum zu Hilfe eilen.


  So entschied sich Crishan zum Abmarsch und befahl den Aufbruch nach Elomi, wo er Harnoks Truppen noch einzuholen hoffte.
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  "Die Schiffe sind beladen und alle Krieger an Bord", sprach Seegraf Fenrir zu Baron Goros, der zusammen mit Baron Borma in einer Hafenspelunke von Kile beim Würfelspiel saß. Die beiden unterbrachen ihre Kurzweil, sehr zu Bormas Erleichterung, der bereits eine nicht geringe Summe an Goldmünzen an Goros verloren hatte. "Dann können wir also endlich in See stechen?" fragte Goros erfreut.


  "Noch nicht", antwortete Fenrir, "denn wir müssen noch auf den Kurier von König Harnok warten, der uns den Aufbruchsbefehl bringen soll. Kann ich noch mitspielen?"


  Die beiden bejahten, und so setzte sich Fenrir zu ihnen, um mit ihnen zu würfeln.


  Am nächsten Tag hatte das Warten bereits ein Ende; der erwartete Bote ritt in die Stadt und überbrachte die Nachricht, dass Harnok bei Elomi stand und Graf Cranos mit seinen Heidschnucken direkt an der delemanischen Grenze wartete. Die Flotte sollte nun so schnell wie möglich auslaufen und zur Mündung der WESSE segeln.


  Seegraf Fenrir und die beiden Barone ließen sich das nicht zweimal sagen, ungeduldig, wie sie waren. Einige Stunden später verließen die Kriegsschiffe langsam und majestätisch den Hafen von Kile...


  

  Crishans Kuriere erreichten Harnok, bevor er von Elomi aus aufgebrochen war und galoppierten vor das aus Fellen genähte Zelt des Cromanonkönigs.


  "Wir grüßen Euch, Eure Exzellenz!" rief der Erste, als Harnok aus seinem Zelt trat, "Seine Exzellenz HochkönigCrishan schickt uns, Euch seinen Gruß zu entbieten und Euch zu bitten, auf ihn und seine Armee zu warten."


  "Wollte er nicht die hellebonischen Barbaren in Schach halten?" wunderte sich Harnok.


  "Die Barbaren stellen derzeit keine Gefahr dar. Hochkönig Crishan kommt daher nach Elomi, um seine Armee mit der Euren zu vereinen."


  "Ihr hattet Glück, mich noch hier zu finden", meinte Harnok, "denn ich wollte schon heute über die Grenze marschieren. Aber in der letzten Nacht sind einige Offiziere erfroren und ich muss erst neue Männer für ihre Ränge auswählen. Lange kann ich jedoch nicht mehr hier verweilen, sonst sterben meine Krieger in der Kälte. Wir haben nicht genug Winterzelte für alle Soldaten. Wann wird Crishan hier sein?"


  "Er hofft, in zwei Tagen hier einzutreffen."


  "Gut, dann reitet zu ihm und sagt, dass ich noch zwei Tage auf ihn warten werde, aber nicht einen Tag länger. Ich werde Graf Cranos benachrichtigen lassen, dass er die Grenze erst später überschreiten darf."
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  Junker Sonius, der von Hermanius als Späher ausgesandt worden war, irrte nun schon einen vollen Tag lang jenseits der hambonisch-delemanischen Grenze umher, ohne jedoch eine Spur der hambonischen Reiterei zu entdecken. Doch er traute sich nicht, erfolglos umzukehren, denn er wusste, dass sein Tribun darauf kaum freundlich reagieren würde. Und darauf wollte Sonius verständlicherweise verzichten. So ritt er in weiten Kreisen durch das flache Grenzland, das im Osten von dichten Wäldern abgegrenzt wurde.


  Endlich wurde seine Ausdauer belohnt, denn er sah in der Ferne einen Reiter dahin jagen. Sofort heftete er sich auf dessen Spur und verfolgte ihn unbemerkt, bis der Reiter in einem dichten Tannenwald verschwand und nicht wieder hervorkam.


  Der Junker ritt vorsichtig bis an den Waldrand heran, band sein Roß dort fest und pirschte sich zu Fuß durch das Gehölz.


  Schließlich roch er den Rauch von Feuern und den Duft gebratenen Fleisches. Stimmengewirr drang gedämpft an seine lauschenden Ohren. Er hatte offensichtlich das Lager der hambonischen Reiter entdeckt. Nun galt es, allergrößte Vorsicht walten zu lassen, denn die Hambonen mussten ganz in der Nahe sein, und er konnte ganz unvermutet auf einen ihrer Wachtposten treffen. Also schlich er behutsam in Richtung der gedämpften Stimmen, ließ sich auf den Bauch nieder und robbte durch den tiefen Schnee an die Hambonen heran, deren Stimmen er immer deutlicher vernehmen konnte. Vorsichtig tastete er den Boden vor sich mit den Fingerspitzen ab, denn schon ein einziger Zweig, der unter seinem Gewicht zerbrach, konnte ihn bereits verraten. Handbreit für Handbreit schob er sich heran, versuchte mit offenem Mund so flach wie möglich zu atmen, damit nicht ein zufällig in der Nähe weilender Wächter auf ihn aufmerksam wurde.


  Plötzlich erhob sich ein Zelt aus Fellen direkt vor ihm, er kroch seitlich daran vorbei und konnte jetzt das gesamte Lager sehen, das sich gut versteckt zwischen den Tannen befand. Und jetzt konnte er auch die Krieger erkennen. Dem Junker wurde schlagartig klar, welche Art von Reiterei er da vor sich hatte, denn ihre Uniformen und ihre Bewaffnung ließ nur einen Schluss zu: es waren die Ritter der Pöselburg mit ihren Gefolgsleuten, den Heidschnucken, Hambonias bester Kavallerie.


  Behutsam kroch der Junker zurück. Als er weit genug entfernt war, stand er auf und hastete zu seinem Pferd. Jetzt konnte er nach Rotborn zurückeilen, um seinem Tribun zu berichten, was er entdeckt hatte.


  Gerade hatte er sein Pferd erreicht und wollte es losbinden, da tauchte vor ihm die Gestalt eines Kriegers aus dem Dickicht auf, der über den Lippier nicht minder erschrocken war als dieser über ihn. Dann aber zuckte die Hand des Hambonen zum Krummschwert an seiner Seite. Bevor der Mann jedoch seine Waffe blankziehen konnte, sprang ihn Sonius an und riss ihn zu Boden. Ein Messer blitzte auf, beschrieb einen Bogen und drang dem Hambonen bis zum Heft in die Kehle, bevor dieser auch nur einen Laut ausstoßen konnte.


  Keuchend rollte sich der Junker vom Körper des Erstochenen herunter, sprang auf die Beine und blickte gehetzt um sich, jeden Augenblick mit dem Auftauchen weiterer Gegner rechnend. Ihm wurde erst jetzt bewusst, dass ihn nur seine im jahrelangen harten Drill antrainierten Reflexe gerettet hatten. Als er aber niemand sonst entdecken konnte, stieg er hastig in den Sattel und ritt wie von hundert Teufeln gehetzt davon.
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  In Eilmärschen erreichte Crishan die Festung Elomi. Ohne noch länger dort zu verweilen, stießen seine Kriegshaufen zusammen mit Harnoks Truppen nach Westen vor, um am darauffolgenden Morgen die Grenze zu überschreiten.


  Auch Graf Cranos brach sein Lager ab und machte sich mit den Heidschnucken auf den Weg, der sie in die Nähe von Rotborn bringen sollte.


  So konnten die hambonischen Reiter die Kavallerie der Lippier in Schach halten und daran hindern, das hambonische Hauptheer zu attackieren.
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  Die Torwachen von Rotborn sprangen fluchend auseinander, als Junker Sonius wie ein wildgewordener Waldteufel heransprengte und sein Pferd rücksichtslos durch eine Gruppe von Soldaten trieb. Erst vor dem Rathaus hatte sein wilder Ritt ein Ende. Keuchend rannte der Junker in das Haus, stolperte hastig ins Arbeitszimmer LordRikards und musste erst ein paar mal nach Luft schnappen, bevor er sprechen konnte.


  "Mein Lord", stieß er schwer atmend hervor, "Hambonische Reiterei lagert nur einen halben Tagesmarsch südöstlich von hier. Es sind die Ritter der Pöselburg mit ihren berüchtigten Heidschnucken."


  "Die Heidschnucken?"


  Fragend schaute ihn der Lord an.


  Da mischte sich der Stadtälteste von Rotborn ein, der mit dem Lord am Tische saß und mit diesem ein Brettspiel gespielt hatte, bis der Junker sie unterbrochen hatte.


  "Ich kenne die Heidschnucken",meinte der Rotborner, "Es ist die beste Reiterei der Hambonen, die Euren Schwarzwölfen wohl ebenbürtig ist."


  "Erzählt mir mehr über diese Krieger", verlangte Rikard.


  "Es sind die Ritter der Pöselburg, dreißig an der Zahl, und jeder von ihnen hat vierzig Gefolgsleute, Heidschnucken genannt, Männer von der Ostküste auf kleinen, struppigen Pferden. Ihre Waffen sind die Rennlanze und das leichte Krummschwert, aber am Sattel tragen sie auch den schweren Streithammer, um auch schwer gerüstete Ritter erschlagen zu können. Gerüstet sind sie mit leichten Brustpanzern, doch sie tragen keinen Schild. Ihr linker Arm ist mit Leder und Eisenplatten gepanzert, zudem ist der Arm am Handgelenk mit langen, spitzen Dornen bewehrt. Ihre Reittiere aber sind von besonderer Art. Sie sind Dani, dem Meeresgott geweiht, und auch wenn sie von normalen Stuten, schwerfälligen Halbblütern, getragen und geworfen wurden, heißt es, sie wären gezeugt worden in mondlosen Nächten am Strand, wenn die gischtschimmernd gekrönten Wogen sich in große blauschwarze Brandungshengste verwandeln, Geschöpfe des Meeresgottes, und mit stolzem Wiehern an Land traben. Sie werden mit einem Brei aus Blut, Wasser und Kleie ernährt, denn die Kleie macht sie stark und das Blut wild, sodass sie in der Schlacht mit Zähnen und scharf beschlagenen Hufen zusammen mit ihren Reitern kämpfen. Bei jedem Kriegszug aber nehmen die Heidschnucken auch ihre Frauen mit sich, die wie die Männer im Kampf ausgebildet und erfahren sind. Diese Kriegerinnen tragen den kurzen, krummen Hornbogen und ein gekrümmtes Langmesser für den Nahkampf. Jede von ihnen führt den Männern im Kampf und auf dem Marsch drei Ersatzpferde nach. So können sie große Strecken in kurzer Zeit überwinden."


  Die Augen LordRikards verengten sich zu schmalen Schlitzen. Sollten die Hambonen doch das Wagnis eines Winterfeldzuges auf sich genommen haben? Musste man mit einem Angriff rechnen, so schwer es auch vorstellbar war?


  Doch der Lord fasste sich schnell und ließ seine Tribune rufen, um jenen in knappen Sätzen die bekannte Lage zu schildern.


  


  "Gebt Alarm für alle Letasionen. Alle Patrouillen sollen sofort zurückgeholt werden. Morgen in der Frühe brechen wir mit allen Schwadronen auf. Die feindlichen Reiter müssen vernichtet werden, wenn sie die Grenze überschreiten, denn sicher sind sie die Vorhut einer weit größeren Invasionsarmee."
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  In Rotborn schrien die Signalhörner ihren gellenden Ruf durch die Straßen. Hell klang ihr Signal, ihr Rufen nach Männern und Waffen, und dumpf gesellte sich das rhythmische Wummern der Kriegstrommeln hinzu.


  Reiter in dunklem Leder legten ihre schwarz lackierten Brustpanzer an und warfen ihre nachtschwarzen Umhänge über die Schultern. Die unruhig stampfenden Pferde wurden in aller Eile, jedoch systematisch und mit geübten Handgriffen gesattelt und gezäumt. Mit Pfeilen gefüllte Köcher, kurze Hornbögen, schwere Wurfbeile und leichte Rennlanzen wurden in ledernen Schlaufen hinter den Sätteln an die Packtaschen gebunden. Die langen Reitersäbel wurden flüchtig nachgeschliffen und blank geputzt. Eiserne Helme mit verschiedenfarbigen Helmbüschen wurden aufgesetzt, Schwarz für die einfachen Reiter, Gelb für die Junker, Weiß für die Obristen und Rot für die Tribune. Nur der Helmbusch LordRikards hatte das helle Blau eines wolkenlosen Himmels, wie man ihn im Hochsommer sah.


  Die eisenbeschlagenen Hufe der Pferde hämmerten ein wildes Stakkato aufs Pflaster, als die Kavalkaden zum Tor hinauspreschten, um sich draußen vor der Stadt zu sammeln und sich in den Ordnungen ihrer Schwadrone und Letasionen aufzustellen, wobei gleich die üblichen Marschkolonnen gebildet wurden.


  

  LordRikard sprengte zur Spitze der Kolonne und rief im Vorbeireiten: "Die Kundschafter der ersten Letasion sollen sofort zu mir kommen!"


  Sogleich lösten sich etwa zwei Dutzend Reiter aus der Kolonne und eilten ebenfalls nach vorn.


  "Kundschafter", wies der Lord sie an, "Ihr werdet gen Osten vorauseilen und voneinander jeweils hundert Pferdelängen Abstand halten. Haltet Ausschau nach fremder Reiterei, und sobald einer von Euch sie erspäht hat, soll er flugs umkehren und mir berichten, damit wir wissen, wo wir den Feind treffen können. Zugleich soll jeder von Euch das Gelände genau betrachten, damit er es mir beschreiben kann. Es ist wichtig zu wissen, ob die Feinde auf Hügeln, in der Ebene oder im Walde zu finden sind. Und nun eilt Euch!"


  Die Kundschafter zogen ihre Rosse herum und galoppierten davon, um später, als sie schon außer Sicht waren, auszuschwärmen.


  Sie fielen in gemächlichen Trab, ihre scharfen Augen beobachteten argwöhnisch die Umgebung, spähten hinter Büsche und Bodenerhebungen, merkten sich die Eigenarten des winterlichen Geländes und suchten den Boden nach Spuren ab, während weit hinter ihnen die Letasionen langsam nachrückten.


  Reiter Corius ritt als äußerster Flügelmann am rechten Ende der Kundschafterkette. Mal ließ er sein Pferd im leichten Trab laufen, mal wieder im Schritt gehen, um besser nach Spuren suchen zu können. Vor ihm erstreckte sich eine Waldzunge von Süden nach Norden und nahm ihm die Sicht auf das dahinterliegende Gelände.


  Mit angestrengten Blicken versuchte Corius das Dunkel des Waldes zu durchdringen, während er sein Reittier zwischen die Bäume lenkte. Diese standen gerade so dicht, dass er knapp zwischen ihnen hindurchreiten konnte. Aber auch zwischen den Stämmen der Tannen konnte er keine Spuren sehen, die im lockeren Schnee leicht zu entdecken gewesen wären. Schließlich erreichte er die andere Seite der Waldzunge und trieb sein Roß mit leichtem Schenkeldruck auf die dahinterliegende, schneebedeckte Ebene, die nach Süden hin leicht anstieg. Sein Blick wanderte am Horizont entlang, da stockte er; hart riss er an den Zügeln und brachte das Pferd zum Stehen. Gebannt starrte er auf die brodelnde Masse der fremden Reiter, die sich schnell von Nordosten her näherten.


  "Die Heidschnucken!" durchfuhr es ihn wie ein Blitz.


  Schon wollte er den Gaul herumzerren und in den Sichtschutz des Waldes zurückeilen, da fiel sein Blick auf eine zweite dunkle Masse, die sich aus Osten heranwälzte. Das waren nicht nur Kavallerie-Einheiten, das war ein ganzes Heer, vielleicht sogar die gesamten Streitkräfte des hambonischen Reiches!


  Wie gehetzt hieb Corius dem Pferd die Sporen in die Weichen und preschte zurück in den Wald. Zweige schlugen ihm schmerzhaft ins Gesicht, einige stärkere Äste drohten ihn fast aus dem Sattel zu heben, doch er trieb sein Pferd erbarmungslos weiter.


  

  Da!

  Hinter sich hörte er plötzlich das Brechen von Geäst, Hufschlag und Pferdegeschnaube. Sie hatten ihn also schon gesehen und sich auf seine Fährte geheftet. Corius traute sich nicht, einen Blick nach hinten zu werfen, um zu sehen, wie stark seine Verfolger waren, denn er befürchtete, dabei von einem der tief hängenden Äste aus dem Sattel gefegt zu werden.


  Die Verfolgergeräusche kamen schnell näher. Corius machte sich im Sattel so klein wie möglich und versuchte seinen Rücken mit dem Schild zu decken, denn er rechnete jeden Moment damit, einen Pfeil in den Rücken zu bekommen. Da brach sein Pferd aus dem Dickicht hervor auf eine weite Lichtung, und jetzt konnte der Lippier endlich nach seinen Verfolgern schauen.


  Kaum hatte er dies getan, riss er fluchend am Zügel und brachte sein Ross zum Stehen. Er war die ganze Zeit vor einem einzigen Gegner geflohen, vor einer Kriegerin, die wohl ebenso wie er als Kundschafter unterwegs war. Gekleidet war sie in eine warme Felltunika, die ihre wohlgeformten Schenkel nicht bedeckte, während Füße und Waden wiederum in dicken Fellstiefeln steckten. Bewaffnet war sie mit einem kurzen Hornbogen und einem langen, krummen Hiebmesser, das mehr einem Säbel glich. Blondes Haar, schimmernd wie Gold, fiel in Wellen über ihre Schultern, und hellblaue Augen blitzten dem Lippier kampflustig entgegen.


  Corius widerstrebte es, gegen eine Frau zu kämpfen, noch dazu gegen eine von solcher Attraktivität, doch diese Entscheidung nahm ihm die Kriegerin ab, als sie ihrem Pferd die Sporen gab und mit erhobenem Hiebmesser auf ihn zu stürmte. Ob Frau oder nicht, jetzt musste sich Corius seiner Haut wehren.


  Überrascht durch den ungestümen Angriff der Kriegerin brachte Corius den Säbel nicht mehr schnell genug aus der Scheide. Als die Klinge des Hiebmessers auf seinen Hals zu raste, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich blitzschnell aus dem Sattel fallen zu lassen. Trotzdem traf der wuchtige Hieb noch seine Helmzier, der Kinnriemen zerriss knallend und der Helm flog im hohen Bogen davon. Unsanft prallte Corius auf den hart gefrorenen Boden, verlor dabei den Schild, rollte sich über die Schulter ab und stand gleich darauf wieder auf den Beinen, den Säbel jetzt endlich kampfbereit in der Faust.


  Seine Gegnerin ließ ihm nicht viel Zeit zum Atemholen; geschmeidig wie eine Raubkatze glitt sie aus dem Sattel und griff ihn an, sodass Corius sich nur mit Mühe ihrer schnellen Hiebe erwehren konnte. Er merkte sehr schnell, dass er es hier mit einer erfahrenen Kämpferin zu tun hatte, die ebenso gut zu fechten verstand wie ein alter Haudegen. Immer hielt sie ihre Klinge vor sich, holte nie zu weit zum Schlag aus und ließ sich nicht von der Wucht ihrer eigenen Schläge aus dem Gleichgewicht bringen, was Corius die Möglichkeit zum tödlichen Stoß gegeben hätte.


  Dieser Kampf konnte sich noch lange hinziehen. Doch so viel Zeit hatte Corius nicht, er musste seine Leute warnen. Und so griff er zu einem Trick. Mit dem Fuß schleuderte er einen Haufen Schnee hoch und warf ihr seinen Säbel entgegen, sodass sie ihre Klinge hochreißen musste, um das verfremdete Wurfgeschoss abzuwehren. Im nächsten Augenblick ergriff er blitzschnell das Handgelenk ihres Waffenarms, schlang einen Arm um ihre gertenschlanke Taille, um sie hochzureißen und zu Boden zu werfen. Dann konnte er ihr die Waffe entwinden und fortschleudern. Schnell sprang er hoch, hob seinen Säbel wieder vom Boden auf und richtete dessen Spitze drohend auf sie.


  "Steh' auf", knurrte er rauer als beabsichtigt, "Ich töte keine Wehrlosen. Kehr zu deinen Leuten zurück. Dein Pferd nehme ich mit mir."


  Sie antwortete nicht, sondern blickte ihn nur aus hass-sprühenden Augen an.


  Corius holte sein Pferd und schwang sich in den Sattel.


  Während er die Zügel ihres Rosses ergriff, sah er sie bedauernd an.


  "Schade, dass wir Feinde sind", meinte er, "Ich hoffe, dass wir uns nicht auf dem Schlachtfeld wiedersehen, denn ich würde dich nur ungern töten. Leb' wohl, Kriegerin."


  Dann zog er seinen Gaul herum und ritt eilig davon, um seine Kameraden vor den anrückenden Hambonenarmeen zu warnen.
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  Kaum hatte Corius dem Lord das Anrücken der Hambonen gemeldet, da kehrten auch die anderen Kundschafter zurück, die den Feind jetzt ebenfalls gesichtet hatten.


  LordRikard führte seine Schwarzwölfe an die nördliche Spitze der Waldzunge, wo sie der Heidschnucken ansichtig wurden, die nur noch etwa tausend Pferdelängen entfernt waren.


  "Letasionen in Schlachtordnung!" befahl der Lord seinen wartenden Tribunen, und diese beeilten sich, dem Befehl Folge zu leisten.


  "Erste Letasion ist bereit!" rief Tribun Hermanius als Erster und gleich darauf meldeten auch Maeel und Walterius, dass ihre Tausendschaften kampfbereit waren.


  "Dann mögen uns Godor und Argras zum Siege verhelfen! Vorwärts! Für Lippia!"


  Mit diesem Ruf zog der Lord seinen schweren Reitersäbel und stieß ihn in die Luft. Seine Reiter taten es ihm gleich.


  Dann begann die Reiterschlacht von Rotborn.


  Die drei Tausendschaften der Schwarzwölfe galoppierten frontal auf die feindliche Kavallerie zu, ohne Rücksicht darauf, dass sie jetzt auch vom noch weiter entfernten hambonischen Hauptheer gesichtet wurden. Es war keine Zeit mehr zu zögern, denn die Heidschnucken waren ebenfalls zum Angriff übergegangen. Die beiden gefürchtetsten Kavallerien von ganz Eropan trafen wenige Herzschläge darauf aufeinander, die Heidschnucken des Nordens gegen die Schwarzwölfe von Lippia. Eines der faszinierendsten Reitergefechte in der Geschichte der eropanischen Nationen entflammte wie ein Gewitter; zum ersten Mal seit Jahrhunderten kämpften leicht gerüstete und schnelle Reitereien direkt gegeneinander, atemberaubend schnell wie bei einem dämonischen Tanz von tödlicher Wildheit.


  Die Reiter beider Seiten waren schnell und beweglich wie der Wind, nie verweilten sie mehr als wenige Herzschläge lang an derselben Stelle, sondern jagten bald hierhin, bald dorthin, und hinterließen überall ihre blutigen Spuren - in Gestalt erschlagener Gegner.


  Mit schrillem Kampfschrei stürmte ein Hambonenreiter auf Lord Rikard zu, in der Rechten die Rennlanze zum Wurf erhoben, in der gepanzerten Linken das scharfe Krummschwert. Kraftvoll schleuderte er den Speer gegen den Lord, um gleich darauf mit blanker Klinge nachzusetzen, nachdem das Krummschwert blitzschnell in die Rechte gewechselt war.


  Der Lord hielt dem Speer seinen Schild schräg entgegen, sodass die eiserne Spitze an seiner Wehr abglitt und der Speer mit federndem Schaft in den Boden fuhr. Sein Gegner war schnell wie ein Blitz heran, ließ das Schwert über dem Kopf kreisen und führte aus dem Schwung heraus einen sausenden Rundhieb, auf den Hals des Lords gezielt, um diesem das Haupt vom Rumpfe zu trennen. Rikard parierte den wuchtigen Hieb mit einer aufwärts geschlagenen Quartparade, lenkte die feindliche Klinge nach oben ab und stieß mit der Linken seinen Schild mit aller Kraft vor, dessen Eisenrand dem Gegner so in die Seite rammte, dass man die Rippen brechen hörte.


  Bevor der Lord jedoch seine Parade zu einem von oben geschlagenen Hieb weiterführen konnte, womit er zweifelsohne den Gegner in zwei Hälften gespalten hätte, ließ dieser sich zur Seite fallen und hing nun an der abgewandten Seite seines Pferdes, gedeckt durch dessen Leib. So schlug Lord Rikard nach dem Reittier, um es mitsamt seinem Reiter niederzustrecken, doch das Tier machte just in diesem Augenblick einen Satz nach vorn, als hätte es die Absicht des Lords erahnt. Der sausende Hieb zerschnitt nur noch den Schweif des Pferdes. Fast sah es so aus, als würde der Schwung seines eigenen Hiebes den Lord aus dem Sattel tragen, doch er war ein guter Reiter und konnte sich halten. Der Ärger über den misslungenen Hieb trieb ihm die Zornesröte ins Gesicht, wild blickte er um sich, konnte aber den davongeeilten Gegner nicht mehr entdecken.


  Und dann tauchte plötzlich ein anderer Reiter mit weit aufgerissenen Augen und voller Grimm vor ihm auf.


  Rikard sah das irre Leuchten in dem schmalen, bärtigen Gesicht, das tierhafte Blitzen der Zähne. Den Hambonen spornte ein unstillbarer Hass auf die Lippier an. Der Lord sah den erhobenen Arm mit dem blutigen Schwert, war von dem unvermittelten Angriff derart überrascht, dass sich sein eigener Arm mit dem Säbel viel zu langsam dem Angreifer entgegen hob. Er sah, dass der Gegner das Krummschwert gegen seinen Hals zuckte und wusste, dass nichts ihn noch retten konnte, da er wertvolle Augenblicke vergeudet hatte…


  Dann saß er benommen in dem Getümmel von Kriegern und Pferden und wunderte sich, dass er noch lebte.


  Eben noch hatte der feindliche Krieger mit irrem Lächeln und erhobenem Krummschwert vor ihm gesessen, und im nächsten Augenblick hockte ein kopfloser Reiter auf seinem Pferd, aus dem Halse sprudelten hellrote Blutfontänen; die Hand hielt noch das Schwert umklammert. Und dann lehnte sich der blutende Leib langsam und mit unendlicher Würde seitwärts und sank wuchtig zu Boden.


  Rikard blickte überrascht nach rechts. Tribun Hermanius war mit blutbespritztem Säbel neben ihm; er lächelte schwach und wischte das Blut von der Flanke seiner grauen Stute.


  "Ihr habt mir das Leben gerettet, Tribun!" rief der Lord.


  Der Kommandant der 1.Letasion winkte ab.


  "Denkt jetzt nicht daran!" brüllte er durch das Kampfgetöse zurück, "Wir müssen uns zurückziehen und noch einmal von Neuem angreifen"


  "Ihr habt recht", stimmte ihm der Lord zu, "Lasst das Signal zum Rückzug geben!"


  Der helle Klang der lippischen Hörner tönte gellend über das Schlachtfeld; die Schwarzwölfe rissen ihre Pferde herum, lösten sich von ihren Gegnern und strömten wie eine dunkle Woge zurück, um sich in sicherer Entfernung zu sammeln und neu zu formieren.


  "Noch einmal!" brüllte Lord Rikard, "Zum Angriff!"


  Sofort stürmten die Reiter auf ihren schnellen Pferden vor, als hatten sie Flügel, drückten ihren Tieren die Sporen ins Fleisch und kreischten wie Adler, die sich auf ihre Jagdbeute stürzen.


  Im nächsten Moment hatten sie sich abermals mit der feindlichen Vorhut vermengt. Wie ein Wolkenbruch schwirrten die Pfeile der hambonischen Kriegerinnen durch die Luft, die schon mit dem Schreien von Pferden und Menschen, vom dumpfen Poltern stürzender Reiter, vom Aufeinanderprallen der Schwerter und dem scheppernden Krachen der Klingen auf den Schilden erfüllt war. Überall wurde Schneestaub aufgewirbelt, dass man kaum noch unterscheiden konnte, ob das verzerrte Gesicht, die grimmigen Augen in diesem kaltweißen Gewölk Freund oder Feind gehörten. Die Reiter duckten sich auf die Pferde, stießen mit ihren hurtigen Lanzen zu. Von Seiten der Lippier wurde nicht ein Pfeil angelegt, nicht ein Wurfbeil sauste durch die Luft, der nicht einem bestimmten Ziel galt und unweigerlich wurde dieses Ziel erreicht, der Feind stürzte fluchend und schreiend von seinem Pferd, wurde niedergetrampelt oder mit aufblitzendem Säbel erschlagen.


  Rikard vernahm urplötzlich ein dumpfes Brausen von rechts und nahm instinktiv den Kopf zurück. Nur eine Handbreit vor seinem Gesicht sauste ein schwerer Streithammer vorbei, den ein Hambone in wilder Wut nach ihm geschleudert hatte, und traf einen Lippier, der dicht neben seinem Lord den Säbel schwang. Den Reiter haute es wie einen Sack vom Pferd, als ihn der schwere Streithammer mitten ins Gesicht traf und es zu blutigem Brei zerschmetterte. Zornig wandte sich der Lord gegen den tückischen Angreifer, trieb sein Pferd einfach gegen das Tier seines Gegners, der sich krampfhaft am hölzernen Sattel festhielt. Doch die Wucht des Anpralls war so stark, dass das Tier des Hambonen stürzte; kopfüber flog sein Reiter aus dem Sattel. Wendig wie eine Raubkatze war der Mann wieder auf den Beinen, doch da war der Lord schon neben ihm, der schwere Säbel sauste nieder und spaltete dem Krieger den Schädel mitsamt dem Helm.


  Da sah er Tribun Hermanius wieder vor sich auftauchen.


  "Wir dürfen nicht nachlassen, mein Lord!" brüllte dieser, "Sie sind von der Wucht unseres Angriffs durcheinandergeraten und finden keine Ordnung mehr, wenn ihnen jetzt keine Atempause mehr lassen! Die zweite Letasion ist schon in ihrem Rücken!'


  Und so hetzte Lord Rikard seine Krieger weiter in das Zentrum der gegnerischen Reiterei hinein. Schon begannen die Heidschnucken zu weichen, denn die Lippier waren ihnen im Nahkampf mit ihren langen Säbeln an Reichweite überlegen; oft reichten ihre kürzeren Krummschwerter gar nicht bis an die lippischen Reiter heran.


  Doch nun tauchte Tribun Maeel neben dem Lord auf.


  "Wir müssen zurück!" schrie er, "Die feindliche Infanterie ist uns zu nahe gekommen und droht uns einzukesseln! Wir müssen hier weg!"


  Der Tribun hatte recht, denn das hambonische Hauptheer war schneller als erwartet herangekommen und eilte nun seiner arg bedrängten leichten Reiterei zu Hilfe. Die lippische Kavallerie drohte jetzt eingekreist zu werden.


  "Gebt das Signal zum Rückzug!" befahl LordRikard und riss sein Pferd herum. Da spürte er einen harten, wuchtigen Schlag von hinten in seiner Schulter; im nächsten Moment raste glühender Schmerz durch seinen Körper, ihm drohte schwarz vor Augen zu werden. Mühsam hielt er sich schwankend im Sattel und wäre sicher heruntergestürzt, wenn ihn nicht einer seiner Männer von der Seite ergriffen und festgehalten hätte. Schnell griff ein weiterer Soldat von der anderen Seite zu, um den Lord zu stützen, dessen Antlitz sich zu einer qualvollen Grimasse des Schmerzes verzerrt hatte. Ein Speer war ihm von hinten in die linke Schulter gefahren, mit solcher Wucht, dass die Eisenspitze selbst den Harnisch durchdrungen und sein Schulterblatt gespalten hatte. Ein dritter Reiter ergriff die Zügel seines Pferdes und zerrte es hinter sich her, um den Lord aus dem Getümmel herauszubringen, während andere ihn mit ihren Schilden deckten.


  Rikard hörte noch, wie die Signalhörner zum Rückzug bliesen, dann verlor er das Bewusstsein.


  

  Die lippische Kavallerie löste sich vom Feind und preschte davon, um der drohenden Einkesselung zu entgehen. Ihr blieb nur der schnelle Abzug nach Süden, denn die anderen Rückzugsmöglichkeiten waren bereits versperrt.


  So kam es, dass die bei Delmoda lagernden Truppen des LordMichaelis nicht mehr rechtzeitig vor der drohenden Invasion gewarnt werden konnten.


  Die Truppen der Hambonen und Cromanons marschierten nun ungehindert von allen Seiten auf die Ruinen von Delmoda zu...
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  "Sieg! Sieg!"


  Graf Cranos sprengte auf schweißbedecktem Pferde heran, das blutige Schwert noch immer in der Rechten. Hart parierte er seinen Schecken vor den beiden Nordkönigen und König Urban, ohne Letzteren jedoch zu beachten.


  "Eure Exzellenzen", verkündete er, "Die Schwarzwölfe des LordRikard sind dank Eures schnellen Eingreifens aus dem Felde geschlagen worden. Unsere gepanzerten Reitereien schneiden ihnen jeden Weg nach Westen ab und drängen sie jetzt immer weiter nach Süden. Der Weg nach Delema ist frei. Die dort befindlichen Truppen der Lippier sind völlig unvorbereitet, da Rikard keine Gelegenheit mehr hatte, sie durch einen Kurier zu warnen."


  "Ein ehrenvoller Sieg für uns, Graf Cranos, an dem Ihr einen nicht geringen Anteil habt", antwortete Harnok, "Doch nun lasst meine cromanischen Häuptlinge herbeirufen. Ich habe Dringliches mit ihnen zu bereden."


  Der Graf nickte, grüßte mit dem Schwert und trieb sein Pferd zu den Marschgruppen der Cromanonkrieger hinüber.


  Nur wenig später ritten deren Häuptlinge heran, zügelten ihre struppigen Reittiere vor Harnok und entboten ihm ihren Gruß, ohne dabei ihr Haupt zu neigen, denn die stolzen Krieger der Nordküste verbeugten sich vor niemandem, nicht einmal vor einem Gott.


  "Höret, was ich Euch zu sagen habe", begann Harnok, "Ihr sollt Eure besten Krieger zum Lager der Lippier bei Delmoda schicken, damit sie sich dort als Abtrünnige und Renegaten ausgeben, die sich auf die Seite Lippias schlagen wollen. Sie sollen mit List und Geschick das Vertrauen der Lippier erlangen. Und wenn sich unsere Heere in der Nacht den Lippiern nähern, sollen sie die Wachen töten, damit wir die Feinde im Schlaf überrumpeln können. Sagt Euren Männern, dass wir in der fünften Nacht nach diesem Tage das Lager der Lippier angreifen werden. Bis dahin müssen sie ihre Aufgabe erfüllt haben."


  Die ledergesichtigen Häuptlinge nickten nur kurz, um zu zeigen, dass sie ihn verstanden hatten, dann zogen sie ihre Pferde herum und ritten zurück zu ihren Kriegern. Als die Dämmerung hereinbrach, sah man einen Pulk berittener Cromanons eilig nach Westen davongaloppieren.
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  Die Eintönigkeit des Lagerlebens wurde durch das Auftauchen des Cromanontrupps jäh unterbrochen.


  Die Reiter waren offen ins Lager geritten und hatten erklärt, sie seien Abtrünnige aus dem Volk der nordischen Cromanons. Sie hätten sich von ihrem Königen losgesagt, behaupteten sie in zorniger Verachtung. Deren Angeberei hätte sie angewidert und Harnok, der König der Cromanons, sei in ihren Augen nicht mehr als ein ergebener Vasall des Hambonenkönigs Crishan. Harnok hätte die Unabhängigkeit der Cromanonstämme verraten und ihren Stolz verletzt. Sie, so behaupteten sie, fänden sich als stolze Krieger nicht länger damit ab, dass ein Hambone über Cromanons zu gebieten gedachte und stellten sich daher lieber unter den Befehl eines lippischen Lords.


  Der Kommandeur der 22.Tasion, Tribun Ganjee, aber war sehr misstrauisch gegenüber den Neuankömmlingen und warnte seinen Lord eindringlich vor allzu großer Vertrauensseligkeit.


  Der durch die Warnungen des Tribuns leicht argwöhnisch gewordene Lord Michaelis hörte den Abtrünnigen aufmerksam zu. Dann aber war er erfreut und beruhigt. Er kannte den unbeugsamen, flammenden Stolz der Nordmänner und glaubte, dass sie sich gegen die Oberherrschaft eines hambonischen Königs wehrten. Die Küstenstämme der Cromanons waren dafür bekannt, wie eifersüchtig ihre Angehörigen auf ihre Selbstständigkeit bedacht waren.


  Trotzdem fragte er vorsichtig: "Ist Euch eine Erkrankung des Hambonenkönigs Crishan bekannt? Ich hörte, dass er darniederliegen soll."


  Sie schüttelten die Köpfe, und einer von ihnen gab verlegen zu, dass sie Hambonias Norden schon im vorigen Mond verlassen hatten und daher auch nichts von einer kürzlichen Erkrankung Crishans wissen könnten.


  Die letzten Spuren von Michaelis' Misstrauen zerstoben. Wären diese Krieger in unlauterer Absicht und auf hambonisches Geheiß hier gewesen, dann hätten sie sicher von der sogenannten Krankheit "gewusst" und sich lang und breit darüber ausgelassen, um ihre Glaubwürdigkeit zu unterstreichen. Aber gerade ihre Unkenntnis sprach für sie.


  Der junge Lord, er zählte nicht einmal fünfundzwanzig Sommer, behandelte die Abtrünnigen, die das ganze Lager durchstreiften und alles genauestens beobachteten, äußerst herzlich.


  Vielleicht wäre sein Argwohn neuerlich erwacht, wenn sie die hambonischen Könige weiterhin wortreich und beharrlich beschimpft hätten, aber sie schwiegen. Als sie der Tribun Emor von der 21.Tasion wegen ihres früheren Vertrauens zu den Hambonenkönigen verspottete, riefen drei von ihnen heftig, die Hambonenkönige seien großartige Krieger und Heerführer und sie wurden die neue Verbundenheit mit den Lippiern sicher bereuen, falls man sie weiter verspotten würde.


  Damit waren selbst die Befürchtungen der misstrauischen Tribune zerstreut.


  In der fünften Nacht nach der Ankunft der Abtrünnigen fand zu ihren Ehren eine Feier statt, und die Cromanons taten, als tränken sie bis zur völligen Besinnungslosigkeit, was bei den nördlichen Stämmen auch durchaus üblich war. Sie mussten in ihre Unterkünfte getragen werden, während in den anderen Hütten das Singen und Tanzen fortgesetzt wurde. Sobald sie überzeugt waren, dass sie nicht länger beobachtet wurden, versammelten sie sich an einem vorher vereinbarten Ort in der Nähe der östlichen Palisadenwand und warteten dort. Der Mann mit den schärfsten Augen schlich wie ein Schatten zur Palisade und spähte nach dem Osten, von wo die hambonisch-cromanischen Truppen kommen mussten.


  Die anderen hockten bewaffnet und wachsam in der Dunkelheit und wagten nicht einmal zu flüstern. Unweit von ihnen marschierten langsam und gähnend die Wachtposten und lauschten missgünstig der Musik und dem Gelächter in den Hütten. Durch die lange Eintönigkeit des Lagerlebens waren sie nicht mehr besonders diszipliniert, und die Wachen traten von Zeit zu Zeit zusammen, um sich gelangweilt zu unterhalten.


  Das Mondlicht überflutete die Gegend um das Lager mit fahlem, geheimnisvollem Glanz, der vom hell glänzenden Schnee reflektiert wurde. Dann aber verdämmerten die beiden Monde Fatoms. Zu ihrer Genugtuung stellten die Cromanons fest, dass der Himmel sich bewölkte, die Monde hinter diese Wolken rollten und ihr Licht unsicher kam und ging.


  Plötzlich kam der Späher bäuchlings von den Palisaden zurückgeschlichen, bis er wieder bei seinen Kameraden angelangt war. Jedem Einzelnen legte er die Lippen ans Ohr und flüsterte beinahe lautlos: "Unsere Gebieter sind im Anmarsch. In halber Stundenfrist werden sie hier sein."


  Sie warteten mit angehaltenem Atem, und ihre Falkenaugen wichen nicht von den gähnenden lippischen Wachen, die ihren faulen Trott wieder am Rande der Palisaden aufgenommen hatten und sich wie Schatten vor dem helleren Holz der Palisadenwand bewegten. Dann verlief ein kaum wahrnehmbares Signal durch die Reihen der Cromanons. Sie wagten es nicht, noch länger zu warten, denn selbst die schläfrigsten Wachen mussten bald das gespenstische Anrücken des Feindes bemerken.


  Auf lautlosen Sohlen sprangen sie daher auf; jeder rannte auf einen im voraus ausgespähten Wachtposten zu und warf sich auf ihn. Sie stießen ihre langen Dolche bis ans Heft in jeden arglosen Rücken. Mit kaum hörbarem Seufzen sanken die Wachen auf die Knie und dann aufs Gesicht. Es dauerte nur Sekunden, sie ihrer Helme zu berauben, die sich die Cromanons nun selbst aufsetzten. Dann hüllten sie sich in die Mäntel der Wachen, unter denen sie die gezogenen Schwerter bereithielten, schleppten die Leichen in eine dunkle Ecke, um danach die Plätze der Toten einzunehmen und schweigend auf und ab zu patrouillieren.
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  Tribun Ganjee, in dem der wachsame Instinkt des Kriegers trotz seiner Kultur ausgezeichnet entwickelt war, wurde plötzlich unruhig, ohne dass er selbst den Grund dafür wusste. Er saß neben Lord Michaelis, trank und sang mit den anderen Soldaten.


  Dann aber hielt er es nicht länger aus und sprach leise zu dem Lord: "Mein Lord, irgendetwas hat meine Seele in Unrast versetzt. Ich wittere Gefahr. Gestattet mir, mich für eine Weile zu entfernen, damit ich mit den Wachen spreche."


  Lord Michaelis, der gerade in die raffinierten, obszön-aufreizenden Bewegungen einer Tänzerin versunken war, nickte gleichmütig.


  Also erhob sich Ganjee und verließ die große Hütte, um zur östlichen Palisadenwand zu gehen, an deren Rand er die Wachtposten sehen konnte. Er sah sie hölzern auf und ab marschieren und aufmerksam über die Palisaden spähen. Sie schienen also recht wachsam zu sein. Und doch gab er sich noch nicht zufrieden. Also näherte er sich einem der Posten, der bis an die Nasenspitze in seinen Mäntel gehüllt war, was bei der herrschenden Kälte aber nicht weiter verwunderte.


  "Alles in Ordnung?" fragte er knapp.


  Der Mann nickte. Als die anderen Posten die Stimme des Tribuns vernahmen, erstarrten sie und blickten über die Schulter zurück auf ihn.


  Das anrückende hambonisch-cromanische Heer war jetzt deutlich zu erkennen. Gleich körperlosen Geistern näherten sich die Soldaten des Nordreiches dem Lager und waren vom Platz der Posten aus bereits klar sichtbar.


  Tribun Ganjee sog durch die Nasenflügel tief die kalte Luft ein. Er blickte um sich und wollte schon zum nächsten Posten gehen. Doch da wanderte sein Blick zufällig nach Osten über die Palisaden hinweg, und er sah den Feind, denn die Monde waren plötzlich hinter einer Wolke hervorgetreten und ihr Licht zeigte das feindliche Heer so klar und scharf wie bei Tageslicht.


  Der Tribun zuckte heftig zusammen. Seine vor Schrecken mühsamen Atemzüge waren deutlich in der Stille zu vernehmen. Dann riss er mit flinker Bewegung dem nächststehenden Posten den Mantel fort und sah unvermittelt das Gesicht eines der angeblich abtrünnigen Cromanons. Und dessen Gesicht starrte ihn drohend und feindselig an. Jetzt kamen auch die übrigen "Wachen" eilig mit gesenkten Schwertern auf ihn zu gelaufen. Der überrumpelte Tribun sah die angeblichen Posten an und wusste, dass sein Schicksal besiegelt war. Sein letzter Gedanke aber galt seinen Kameraden, die ahnungslos in den Hütten waren. Er öffnete den Mund zu einem gellenden, verzweifelten Schrei. Im selben Augenblick stieß ihm schon der neben ihm stehende Cromanon das Schwert tief in die Gedärme und hielt ihm den Mund zu. Selbst im Todeskampf aber rang der Tribun darum, seinen Leuten eine Warnung zuzurufen. Wie ein Wolf schlug er die Zähne in die Hand, die über seinen Lippen lag, und obwohl er ein Sterbender war, hatte er immer noch die Kraft der Verzweiflung. In Sekunden musste er frei sein. Er konnte die Beine der anderen sehen, die ihn jetzt umringten und nahm erst jetzt wahr, dass er am Boden lag. Dann riss er die fremde Hand von seinem Mund, zog die Beine an und stieß sie in den Leib des Mannes, der sich über ihn neigte. Doch eben, als er schreien wollte, trat ihm ein anderer Cromanon mehrmals mit voller Kraft gegen den Schädel. Der Körper des Sterbenden bäumte sich auf, die Arme tasteten ziellos in der Luft. Ein Stiefel trat ihm energisch ins Gesicht und der Absatz drückte ihm die Augen ein. Endlich lag er still und bewegte sich nicht mehr.


  Die Cromanons sahen einander schwer atmend mit grimmigem Lächeln an, während einer von ihnen dem Toten zur Sicherheit die Kehle durchschnitt. Jetzt ließen sie die lippischen Mäntel fallen, ohne Rücksicht darauf, ob sie bemerkt wurden oder nicht, und rannten gemeinsam zum Lagertor, um es gewaltsam zu öffnen, denn die hambonischen Truppen standen beinahe davor.


  Der einzelne Posten am Tor döste vor sich hin - er starb schnell und fast ohne Schmerz. Es war der Lanzenier Mirkal.


  Die Männer hoben gemeinsam den schweren Querbalken vom Tor und zogen es auf. Und nun gaben sich die Soldaten Hambonias, die bereits vor dem Tor warteten, nicht mehr die Mühe, jedes Geräusch zu vermeiden. Dröhnend wummerten die Kriegstrommeln los, schreiend stürmten sie in das Lager hinein, einige kletterten kurzerhand an anderer Stelle über die Palisaden.


  In diesem Augenblick trat Tribun Emor vor seine Hütte und riss erschrocken die Augen auf, als er sah, was da vor sich ging. Wie ein gehetzter Zantirhirsch warf er sich herum und rannte zum nördlichen Lagerteil, wo die Soldaten seiner Tasion untergebracht waren, die nicht an der Feier teilgenommen hatten, da sie am nächsten Tag Proviant herantransportieren sollten. Noch im Laufen brüllte er sich bald die Lunge zum Halse heraus, um das Lager zu alarmieren.


  Der leicht eingedöste Lord Michaelis wurde plötzlich von den Schreckensrufen der Männer geweckt. Erschrocken sprang er auf, eilte zur Tür und starrte hinaus. Er blickte über den Lagerhof hinweg und sah entsetzt die feindlichen Krieger und die hambonischen Banner, die sich im Mondlicht blähten.


  Mit gellendem Schlachtruf griffen die Soldaten der Hambonenkönige die überrumpelten Lippier an. Sofort bemächtigte sich des Lagers eine heillose Unordnung. Panik griff rasend schnell um sich. Die Krieger rannten wie blind durcheinander und griffen nach den von der Panik angesteckten Pferden, die sich losgerissen hatten und an ihnen vorbeipreschten. Menschen und Tiere rannten durch die Wachfeuer, dass die roten Funken stoben. Offiziere versuchten verzweifelt, die Ordnung wieder herzustellen und ihre Männer zu formieren. Reiterlose Pferde bäumten sich mit schrillem Wiehern hoch empor und galoppierten im Kreise, während ihre Besitzer vergebens nach den Zügeln zu fassen versuchten.


  Hochkönig Crishan drang an der Spitze seiner Krieger in das Lager ein, und neben seinem Pferd hetzte sein abgerichteter Panther Magra, ein grausam-schöner Anblick.


  Plötzlich gellte vor ihm ein Schrei voller Wut durch das Chaos: "Steh', Crishan von Hamborna, steh' und kämpfe! Hier steht Lord Michaelis, bereit, Euch zu töten!"


  Crishan sprang behände vom Pferd, um sich dem Lord zum Zweikampf zu stellen, doch bevor er gegen diesen vorgehen konnte, hetzte Magra, der schwarze Panther, an ihm vorbei auf den Lord zu, um ihn zu zerfleischen - ein schwarzes, mordlüsternes Etwas aus tierisch-grausamer Wildheit und furchtbarer Kraft. Wie ein dämonischer Schatten flog die Raubkatze in einem gewaltigen Sprung auf den Lord zu, grässlich leuchtete das weiße, mächtige Gebiss im weit aufgerissenen Rachen der Bestie, blutunterlaufen leuchteten die Augen in wilder, ungebändigter Mordlust.


  Doch da zuckte die Schwertspitze des Lords wie ein metallener Blitz vor, der Panther sprang mitten in den tödlichen Stahl hinein. Die Klinge drang ihm in den aufgerissenen Rachen, durchdrang den Hals und stieß aus dem Nacken des Untiers wieder heraus. Doch der Schwung des Tieres riss den Lord hintüber, klatschend stürzte er in den zertrampelten, matschigen Schnee, dabei das Schwert krampfhaft festhaltend.


  Entsetzt sah Crishan sein geliebtes Haustier sterben, im nächsten Moment war er unfähig zu handeln, sodass der Lord Zeit gewann, sein Schwert aus dem Rachen der Bestie herauszuzerren, die noch im Todeskampf mit ihren fürchterlichen Krallen nach ihm schlug.


  Das Antlitz Crishans verzerrte sich in tierischem Hass, ein Schrei drang aus seiner Kehle, ein Schrei, der kaum noch menschliches an sich hatte.


  "Stirb', du Bastard einer Schlammratte!" schrie er kreischend und warf sich mit blankem Schwert gegen den Lippier. Ihre Schilde prallten krachend gegeneinander.


  Ein wilder Zweikampf entbrannte; Funken schlugen aus dem Metall, als sich ihre Schwerter kreuzten und wie stählerne Blitze klirrend zusammenschlugen. Mit weit ausgeholten Rundhieben rückte Michaelis dem Hambonen zu Leibe, doch geschickt wehrte dieser die wuchtigen Schläge mal mit dem Schwert, mal mit dem Schild ab und ließ die eigene Klinge immer wieder vorzucken, dass Michaelis Mühe hatte, dem tödlichen Stahl zu entgehen. Immer wieder prasselten die Schläge auf die Schilde, die unter den Hieben dröhnten wie die Glocken einer Kathedrale. Kraftvoll ließ Michaelis das Schwert auf Crishan niedersausen, um ihm den Schädel zu spalten, aber geistesgegenwärtig nahm dieser den Schild hoch und fing den furchtbaren Hieb ab. Unter der niedersausenden Klinge aber zerbrach der Schild, und Crishan geriet unter der Wucht des Schlages ins Straucheln, zumal die Klinge des Lords bis zum Knochen in seinen Schildarm gedrungen war und ihm fast den Arm abgetrennt hätte.


  Schon setzte Michaelis nach, hob sein Schwert hoch über den Kopf, um den seines Schildes beraubten und verwundeten Feind in Stücke zu hacken. Da aber zuckte die Schwertspitze Crishans wie ein giftiger Stachel hervor und drang mit hellem Singen dem Lord durch das Kettenhemd hindurch tief in die Brust, als dieser sich in einem winzigen Augenblick der Unachtsamkeit nicht ausreichend mit dem Schild deckte.


  Brennender Schmerz tobte durch den Leib des jungen Lords, glühendes Eisen schien anstelle von Blut durch seine Adern zu strömen; das Schwert entfiel seiner plötzlich kraftlos gewordenen Hand und der Schild schien auf einmal um ein Zehnfaches schwerer geworden zu sein. In qualvoller Langsamkeit zog es ihn unwiderstehlich zu Boden, als ihm die Beine den Dienst zu versagen begannen.


  "Weh' mir, ich bin hin", stöhnte Michaelis und presste seine Fäuste auf die tiefe Wunde. Mit schmerzerfülltem Röcheln rollte er die Augen und fiel hintüber, dann hauchte Lord Michaelis von der Brandburg mit einem letzten Seufzer sein Leben aus. Seine letzte Reise hatte begonnen, die Reise in das Totenreich des Gottes HEDE, der ihn zur Götterwelt MAHRHY-THAYR geleiten würde, zu den göttlichen Legionen, in deren Reihen der tote Lord seinen Platz finden würde.


  

  Schwer atmend starrte Crishan auf den Toten nieder, dann drehte er sich abrupt um und wankte erschöpft zu seinem Reittier, zog sich unter grausamen Schmerzen in den Sattel und trabte aus dem Lager, in dem das Chaos des Gemetzels ohne Unterlass weitertobte.


  Von überallher brandeten die Hambonen wie eine unbezwingbare Flut zu Pferde und zu Fuß in das Lager hinein, hieben mit ihren Schwertern ohne Unterschied nach rechts und links und hasteten wie blutdürstige Schemen zwischen den Hütten umher. Ihr Weg war von Toten gesäumt. Die völlig überrumpelten Lippier versuchten vergeblich, die feindliche Flut aufzuhalten, so tapfer sie sich auch gegen die erdrückende Übermacht wehrten. Einige der Verwundeten versuchten sich zwischen den Hütten zu verbergen, um sich so dem Gemetzel zu entziehen, aber jeder Einzelne von ihnen wurde verfolgt, unbarmherzig niedergehauen und umgebracht.


  In unwahrscheinlich kurzer Zeit waren die meisten lippischen Soldaten völlig demoralisiert. Trotzdem ging das Gemetzel weiter, bis es im Lager keine überlebenden Lippier mehr gab. Nur etwa tausend Krieger konnten aus dem Lager flüchten und boten nun den Hambonen auf den alten Belagerungsanlagen vor der zerstörten Festung Delmoda heldenhaften Widerstand, verloren aber auch dort mehr und mehr an Boden.


  Als der Morgen graute, lebten von ihnen nur noch wenig mehr als dreihundert Männer, die sich kämpfend zu den alten Festungsruinen zurückzogen. Als nun auch noch die Barone Goros und Borma von Westen her mit ihren Truppen anrückten, war es um den Widerstand der noch lebenden Lippier geschehen. Sie rannten in wilder Flucht in die Ruinen, um sich darin zu verschanzen. Die nachrückenden Verfolger konnten noch einmal zurückgeschlagen werden, aber dann griffen die Barone Goros und Borma mit frischen Streitkräften an, um die kläglichen Reste der Lippier endgültig niederzumachen.


  

  Tribun Emor wälzte sich stöhnend in seinem Blut zwischen den Leichen seiner Gefährten. Sein Brustpanzer war in Stücke gehauen worden und ein Speer hatte seinen Leib durchgebohrt. Unaufhörlich strömte roter Lebenssaft aus der Wunde und färbte den schmutzigen Schnee hellrot.


  Emor hörte das Siegesgeschrei der Hambonen und Cromanons, die letzten noch lebenden Lippier niedermetzelten. Irrsinnige Wut peitschte durch sein Hirn, alles in ihm schrie nach Rache. Als herumstreifende Hambonen ihn entdeckten und mit gezückten Schwertern auf ihn zukamen, stieß der Sterbende einen grausigen Fluch aus, und die Männer, die es hörten, erbleichten vor Grauen, denn die Verwünschungen eines Sterbenden waren zumeist von großer Wirksamkeit.


  "Höret, ihr dunklen Dämonen der niederen Welt RHOOHY-KYARA !" rief er laut, "Ihr sollt meine Seele bekommen, wenn Ihr mit Eurer dunklen Macht blutige Rache an den Hambonen nehmt. Bringt Tod und Schrecken über diese heimtückischen Mordgesellen, dann dürft ihr meine Seele in das Reich des Schreckens entführen!"


  Im nächsten Augenblick hatte er sein Leben ausgehaucht. Kaum aber war der Fluch ausgesprochen, da nahte das Entsetzliche vom Himmel. Langsam sanken seltsame Geschöpfe auf die Hambonen nieder. Es waren schwarze, schattenhafte Ungeheuer mit großen weit gewölbten Schwingen. Die Hambonen waren sich des Unheils, das sich über ihren Köpfen zusammenbraute, nicht bewusst. Nur ein am Boden liegender verletzter Lanzenkrieger sah, wie die Schattenwesen vom Himmel herabsanken. Sie waren fast durchsichtig, wie Gestalten aus schwarzem Rauch oder wie die Schatten mächtiger Vampire. Rote Augen leuchteten aus den schattenhaften Antlitzen, so grell, als würde in diesen Wesen ein höllisches Feuer brennen.


  Starr vor Entsetzen sah der Lanzenier, wie die unheimlichen Wesen sich auf das Schlachtfeld hinabstürzten und zuschlugen. Schreie des Schmerzes und des Entsetzens stiegen aus den Reihen der Hambonen und Cromanons. Wo immer eine der dunklen Teufelsgestalten niederstieß, blieben tote Krieger zurück. Zu Hunderten fielen die Unheimlichen über die Kämpfer her, bis ihre Reihen ins Wanken gerieten. Die Soldaten in der Nähe der Ruinen warfen entsetzt ihre Waffen fort und wandten sich schreiend zur Flucht.


  Doch so plötzlich, wie sie erschienen waren, verschwanden die Dämonen wieder auf unerklärliche Weise und nahmen die Leiche Emors mit sich.


  Die verstreuten Hambonen und Cromanons erholten sich schließlich wieder von ihrem Schrecken und sammelten sich. Die Ungeheuer hatten mehr als viertausend Männer zerrissen, ein furchtbarer Verlust für die Truppen der hambonischen Könige, womit der leichte Sieg über die Lippier dennoch einen hohen Preis gefordert hatte. Aber Crishans Ehrgeiz ließ es nicht zu, den Feldzug abzubrechen, und so marschierten die Soldaten des Nordreiches weiter nach Südwesten, um den Fluss WESSE zu überqueren.


  Aber zu ihrer Überraschung standen am jenseitigen Ufer neue lippische Truppen unter dem Befehl von KriegslordManot, die mit einer großen Anzahl von Kanonen das Feuer auf die anrückenden Hambonen eröffneten, sodass diese erst gar nicht an das Ufer der WESSE herankamen.


  Während bei Delmoda gekämpft wurde, hatten Rikards Boten den KriegslordManot erreicht, und dieser hatte sogleich Truppen aus Gandor, Ossabrun, Delemund und Delenborn zusammengezogen und zur WESSE geführt, wo Lord Rikards Kavallerie zu ihnen stieß.


  Die Könige Crishan und Harnok waren klug genug zu wissen, dass jeder Versuch, über die WESSE zu kommen, mit einem Blutbad für ihre Streitmacht enden musste. So gaben sie den Gedanken an eine Eroberung ganz Delemas auf und begnügten sich damit, die Gebiete östlich der WESSE in ihrer Gewalt zu haben. Die hambonische Invasion war aufgehalten.


  

  So endete der dritte "Urbanische Krieg", der letzte Krieg, in dem König Urban noch eine Rolle spielte, denn fortan war er nichts weiter als ein Vasall der Hambonen, der als Regent der eroberten delemanischen Gebiete in ihren Diensten stand.


  Der Fluss WESSE wurde zur neuen Grenze zwischen den nun getrennten Teilen Delemas, die man schon kurz darauf "Lippisch-Delema" und "Hambonisch-Delema" nennen sollte.
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  Lange Zeit vermochte niemand zu sagen, was aus der Flotte unter HäuptlingMuerath geworden war. Nur Gerüchte geisterten durchs Land, und es hieß, die Flotte wäre durch die Meerenge von Saran in die Nebelsee hineingefahren, die ihren Namen dem ewigen, das Wasser verhüllenden Nebel verdankte, und die von den grausigen Ungeheuern der Insel Bukhoton unsicher gemacht wurde, welche man Sumpfmänner nannte. Niemand wusste zu berichten, wie diese Wesen aussahen, denn es gab keine Überlebenden, die sie jemals zu Gesicht bekommen hatten. Hellebonische Küstenstamme wussten zu berichten, sie hätten aus dem Nebel das Getöse einer Schlacht vernommen, doch niemand vermochte zu sagen, ob dies der Wahrheit entsprach.


  Hatten die geheimnisvollen Sumpfmänner von Bukhoton, die im ewigen Nebel lebten und das Sonnenlicht scheuten, die Flotte der Hambonen in die unergründlichen Tiefen der Nebelsee gesandt?


  Mueraths Flotte blieb verschollen, und vier Monde lang gab es kein Lebenszeichen von ihr.


  Dann sahen die Turmwachen der hambonischen Festung Akano eines Morgens ein Segel am Horizont auftauchen. Als es nähergekommen war, erkannten sie, dass es sich um eine Kriegsgaleere der verschollenen Flotte handelte.


  Doch wie sah das ehemals so stolze und schöne Schiff nun aus?


  Die Ruder zerbrochen, die Segel zerfetzt, die Reling zerschlagen, das Deck ein einziges Trümmerfeld.


  Keines der wenigen noch heil gebliebenen Ruder bewegte sich, kein Mensch war an Deck zu sehen, selbst der Ausguck oben am Mast war leer. Trieb dort ein Geisterschiff das Engmeer hinab nach Norden?


  Was war diesem Schiff widerfahren? Wo war seine Besatzung?


  Der Kommandant von Akano ließ eine Schaluppe zu Wasser bringen, die das Geisterschiff an Land schleppen sollte. So brachten die Männer auf der Schaluppe am Bug der Galeere ein dickes Tau an, mit dessen Hilfe sie das Kriegsschiff zum flachen, sandigen Ufer zogen. Am Strand rannten weitere Männer herbei, ergriffen das Tau und zogen mit Hilfe von Pferdegespannen das Schiff halb aus dem Wasser heraus, damit es von der Dünung nicht wieder losgeschwemmt wurde.


  Schließlich ging ein Enterkommando zögernd und ängstlich an Bord des Geisterschiffes. Kein Mensch war zu sehen, nicht einmal Tote waren zu finden. Doch überall sahen sie große Lachen getrockneten Blutes und zerbrochene Waffen. Was war hier nur geschehen?


  Da!

  Leise klang unter Deck eine schwache Stimme zu ihnen herauf: "Helft mir! Wenn dort Menschen sind, so helft mir!"


  Die Männer des Enterkommandos polterten die Stiegen hinunter, doch zunächst konnten sie den Rufer nirgendwo entdecken.


  Abermals ertönten schwache Hilferufe aus dem heckwärts gelegenen Laderaum. Sie eilten hinein und fanden einen ausgemergelten, halb toten Mann, der immer noch um Hilfe flehte, während sie ihn nach oben trugen.


  Sie brachten ihn in die Festung und behandelten seine eiternden Wunden, die er nur notdürftig mit schmutzigen Lappen verbunden hatte. Entsetzen packte sie, als sie die Wunden sahen, die so aussahen, als hätten grässliche Klauen und Gebisse sie gerissen, und sie drängten den Unglücklichen, ihnen zu sagen, was ihm und der ganzen Flotte widerfahren war. Doch der Gerettete fiel in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung und sie mussten sich gedulden, bis er sich soweit erholt hatte, dass er zusammenhängend sprechen konnte.


  Zwei Tage lang schlief der Geborgene, erst dann konnte er von den grausigen Geschehnissen erzählen, denen die Flotte unter HäuptlingMuerath zum Opfer gefallen war.


  

  Und dies wusste er zu berichten:


  ".....Frohgemut und mit der Gewissheit des Sieges im Herzen segelten wir quer durch die Totensee auf die Küste des Fürstentums Waldau zu. Doch in den Nächten vernahmen wir schauerliches Geheul und Geschrei, gespenstische Schatten tanzten um unsere Schiffe, sodass einem angst und bange wurde. Man munkelte, es seien die Seelen der Toten, die der Todesgott Hede aus seinem Reich verbannt hatte. Doch die Gespenster fügten uns kein Leid zu, und schon in der nächsten Nacht hatten wir uns an ihr Erscheinen gewöhnt und verspürten keinen Schrecken mehr, wenn sie aus dem Dunkel der Nacht über dem Wasser schwebend neben unseren Schiffen erschienen. Wir hatten guten und stetigen Wind, der unsere Segel aufblähte wie die Bäuche reicher Handelsleute, sodass wir die Ruder nicht brauchten. Als die Sonne aufging und strahlend den vierten Tag unserer Reise ankündigte, tauchte die Küste von Waldau vor uns auf, wo wir an Land gehen wollten. Die Ostküste von Waldau und Hellebona jedoch ist eine felsige Steilküste, die sich von Waldau bis Saran erstreckt. Nur bei Waldau gibt es eine Stelle, wo eine Landung möglich ist. Dort nämlich teilen sich die Felsen und geben ein Stück flachen Strandes frei, von dem aus ein Zugang ins Landesinnere führt. Doch zu unserem Schrecken mussten wir feststellen, dass uns dieser Weg durch einen gewaltigen Felsrutsch versperrt worden war.


  Häuptling Muerath entschied sich gegen den Rat der Kapitäne, weiter nach Süden zu fahren, um an die hellebonische Südküste zu gelangen, von der er wusste, dass sie flach wie eine Schiffsplanke ist. Heimlich segelten wir in der Nacht an der Babarenfeste Kimon vorbei, ohne von dort aus entdeckt zu werden. Schließlich erreichten wir die Meerenge von Saran, wo wir vor Anker gingen, um auf den Tag zu warten, denn in der Nacht getrauten wir uns nicht, den engen Sund zu durchfahren. Dort lauern gefährliche Riffe, die ein Schiff leicht in die Tiefe schicken können. Aber in jener Nacht bekamen wir einen Vorgeschmack dessen, was uns noch erwartete. Plötzlich ertönten gellende Schreie von einem der anderen Schiffe herüber. Bevor wir wussten, was dort geschah, stießen auch bei uns dunkle Gestalten mit mächtigen Fledermausflügeln aufs Deck nieder. Blutige Lefzen schnappten nach unseren Kehlen, scharfe Klauen hackten nach unseren Leibern. Wir wurden von riesigen Vampiren angegriffen! Ich sah, wie mehrere Männer zappelnd in die Luft emporgerissen wurden. Sie wurden ausgesaugt, bis kein Tropfen Blut mehr in ihren Adern floss und dann von den Bestien fortgeworfen wie leere Weinschläuche. Die ganze Nacht kämpften wir gegen diese grässlichen Wesen. Erst als der Morgen graute, ergriffen sie die Flucht; offenbar ängstigten sie sich vor dem Licht der Sonne.


  Bedrückt und voller dunkler Ahnungen ruderten wir zwischen den Riffen hindurch, wobei eine Galeere auflief und schnell wie ein Stein versank, wobei die ganze Besatzung umkam.


  Endlich hatten wir die Riffe überwunden und segelten in den ewigen, undurchdringlichen Nebel der Nebelsee hinein. Unsere Fackeln warfen nur noch trübes Licht, man konnte an Deck kaum zwei Schritte weit sehen. Mit Rufen und Hornsignalen versuchten wir uns von Schiff zu Schiff zu verständigen, damit wir in dem Nebel nicht zusammenstießen.


  Dann aber geschah das Entsetzliche. Vor uns ertönte plötzlich ein schreckliches Splittern und Bersten, schrille Schreie des Entsetzens gellten durch den Dunst. Zuerst dachten wir, dass vor uns zwei von unseren Schiffen zusammengestoßen seien, aber dann tauchte etwas Mächtiges aus dem Nebel vor uns auf, so groß wie ein Berg. Es war ein riesiges, klobiges Floß, nur aus rohen Baumstämmen gewaltigen Umfanges gezimmert. Und dann erschien noch eines und noch ein weiteres dieser Gigantenflöße, immer mehr, eine ganze Flotte.


  Einer dieser Giganten kam längsseits, unsere Ruder zersplitterten wie dünne Hölzer an seiner mächtigen Seite, die höher als unser Schiff war. Und dann sprangen grausige Monster auf unser Deck hinab. Sie hatten die Körper riesiger Affen, doppelt so groß wie ein ausgewachsener Mann, aber mit Köpfen und der Haut von Schlangen. Ihre grausamen Augen glühten rot, als brenne darin eine unlöschbare Glut. Und ihre Hände waren mächtige Pranken mit langen, dolchgleichen Krallen, die unsere Männer zerfleischten.


  Wir waren in das Reich dieser Monstren eingedrungen und mussten dafür mit dem Leben vieler Männer bezahlen. Sie konnten in dem dichten Nebel so gut sehen, wie wir am hellen Tage, und so hatten wir gegen sie nicht die geringste Chance. Irgendjemand schrie, dass es die Sumpfmänner von Bukhoton seien.


  Als ich erkannte, dass auf unserem Schiff alle meine Kameraden tot waren, floh ich unter Deck und verbarg mich dort. Der Wahnsinn drohte mich zu übermannen, als ich hörte, wie die Ungeheuer nun über die angeketteten Rudersklaven herfielen. Nie werde ich ihre verzweifelten Schreie vergessen und das ekelhafte Schmatzen der fressenden Bestien, die die Leichen meiner Kameraden verzehrten. Schließlich fiel ich in eine gnädige Bewusstlosigkeit.


  Als ich wieder erwachte, war alles totenstill. Ich schleppte mich an Deck und suchte nach anderen Überlebenden. Doch so sehr ich auch suchte, ich konnte niemanden mehr finden, nicht einmal eine Leiche. Außer den Ratten war ich das einzige lebende Wesen an Bord. Von den anderen Schiffen war nichts mehr zu entdecken. Das lange Umherirren auf dem Schiff aber hatte mich derart geschwächt, dass ich abermals besinnungslos wurde.


  Während ich wie tot auf dem Deck lag, trieb eine unbekannte Strömung das Schiff aus dem schrecklichen Nebel hinaus. Wieder erwacht, gelang es mir, das Steuer zu ergreifen, denn ich befand mich schon in der Meerenge von Saran und trieb auf die tödlichen Klippen zu. Wie durch ein Wunder gelang es mir, das Schiff heil durch den engen Sund zu steuern, getrieben von der Meeresströmung, bevor mich meine Kräfte wiederum verließen. Ich schleppte mich unter Deck, verband meine Wunden notdürftig und legte mich völlig entkräftet nieder. Inzwischen hatte ich schon soviel Blut verloren, dass ich keine Kraft mehr hatte, mich noch einmal hinauf an Deck zu schleppen. Wochenlang ernährte ich mich von den Vorräten, die für mich erreichbar waren, doch meine Hoffnung auf Rettung und meine Lebenskräfte schwanden von Tag zu Tag. Doch dann hörte ich, wie Menschen auf das Schiff kamen und rief um Hilfe. Nun bin ich hier und danke den Göttern, dass ich all diesen Schrecknissen entronnen bin. Und ich schwöre, dass ich zeit meines Lebens nie wieder ein Schiff oder ein Boot betreten werde."


  

  Nun gab es keinen Zweifel mehr, dass Mueraths stolze Flotte in der Nebelsee vernichtet worden war. Seitdem getraute sich nie wieder ein hambonisches Schiff, in den undurchdringlichen Dunst der Nebelsee einzudringen.
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  Die Lords von Lippia waren auf BurgAkaze zusammengekommen, um des toten LordMichaelisvonderBrandburg zu gedenken und um einen neuen Lord zu küren, der an die Stelle des Gefallenen treten sollte.


  Hambonische Soldaten hatten die Leiche Michaelis' zur WESSE gebracht, wo sie den Leichnam den Lippiern übergeben hatten, die ihn nach Uman brachten, wo er in den unterirdischen Katakomben der verborgenen Stätten von Uman beigesetzt wurde.


  Schweigend gedachten die Mächtigen von Lippia ihres toten Gefährten und baten in Gedanken die Götter, Lord Michaelis gnädig in ihr Reich, die "obere" Welt MAHRHY-THAYR aufzunehmen, dass er in die Reihen der göttlichen Legionen eintreten konnte, wie es einem tapferen Krieger zustand, der auf dem Schlachtfeld sein Leben gelassen hatte.


  

  Schließlich wandten sie sich wieder den weltlicheren Dingen zu.


  "Der Bund der Fünf wurde durch Michaelis' Tod zerbrochen", sprach KriegslordManotvonSüdlippia, "Nun sind wir hier, um einen Nachfolger für ihn zu bestimmen und den heiligen Bund zu erneuern. Wir haben von den Rittern der Magischen Rose deren zwei ausgewählt für dieses hohe Amt. Ihre Namen sind BerthonvonMont-Abur und GunthervonHaman.


  Jeder von uns nehme nun ein Pergament und schreibe den Namen dessen darauf nieder, welcher als neuer Lord in unserem Kreis treten soll."


  Sie taten, was er gebot und wie es ihnen Tradition und Gesetz vorschrieben. Dann legten sie ihre Pergamente auf die Mitte der runden Tafel, die sie umstanden. Auf allen war derselbe Name zu lesen: Ritter Berthon von Mont-Abur.


  "So ist es also beschlossen", sprach Manot, "Der Ritter Berthon soll der neue Lord in unserem Bunde sein. Lasst ihn hereinholen, damit er seinen neuen Rang in Empfang nehme."


  Wenig später stand der Gefolgsmann vor den Lords und entbot ihnen seinen Gruß.


  Ohne Pathos sprach Manot zu ihm:


  "RitterBerthon, wir haben Euch auserwählt, der künftige Nachfolger des LordMichaelis zu sein. So ernennen wir Euch jetzt und hier zu einem Lord von Lippia. Euer Stammsitz wird die Brandburg sein, die von nun an den Namen 'BurgMakowe' tragen soll. Ihr werdet die Gebiete des toten Lords Michaelis übernehmen, die Ihr nun nach Eurem Gutdünken verwalten mögt. Von heute an seid Ihr nicht länger Ritter Berthon von Mont-Abur, denn fortan sollt Ihr den Titel Lord Berthon von Burg-Makowe tragen. Ferner seid Ihr nun Herr der Festung Sosena und bleibt auch weiterhin ein Ritter der Magischen Rose, was Euch auch künftig an Eure ritterlichen Gelübde binden wird. Und nun lasst uns gemeinsam den heiligen Ritus vollziehen, um unseren Bund zu erneuern."


  

  Sie zogen ihre scharfen Dolche und schnitten sich Wunden in den Unterarm. Dann legten sie die Arme sternförmig übereinander, dass sich ihr Blut zu einem Rinnsal vereinigte, welches ein Priester, der dem Ritual beiwohnte, in einem geweihten Goldpokal auffing. Der mit dem Blut gefüllte Pokal ging schließlich reihum, und jeder der fünf Lords trank einen Schluck daraus, so wie es die alten Gesetze des untergegangenen Reiches Kamaraan verlangten, dessen Nachfolge das Reich Lippia angetreten hatte.


  Ein neuer Lord war in den Kreis der Fünf getreten, und so war der Bund der Lords von Lippia aufs Neue geschlossen.
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  ENDE

  des dritten Bandes.
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  Band 4: Das Konzil von Pador


  

  Auf jenem Teil der Welt FATOM; der man EROPAN genannt wurde, schrieb man das 110.Jahr seit Gründung des Reiches LIPPIA.


  Der dritte Urbanische Krieg war lange vorbei. Das ehemalige Reich DELEMA hatte endgültig zu existieren aufgehört. Die Gebiete westlich der WESSE standen nun unter lippischer Herrschaft und wurden fortan "Lippisch-Delema" genannt, während die Gebiete östlich der WESSE unter hambonischer Herrschaft standen, regiert von König Urban als Statthalter und Vasall des Hambonischen Reiches.


  Westlich des Flusses stand ein sechstausendköpfiges Heer aus delemanischen Freiwilligen, das sogenannte "Delema-Korps"; auf der Ostseite standen hambonische Söldnertruppen unter dem Kommando König Urbans.


  Oft wurde das Wasser des Flusses vom Blut erbitterter Kämpfe gerötet, denn noch immer herrschte kein Friede im einstigen Delema. Immer wieder kam es zu Übergriffen, Höfe gingen in Flammen auf, Felder wurden zerstampft und die Menschen, die nahe des Flusses ihre Heimstatt hatten, litten große Not, wenn die Kriegertrupps beider Seiten in den Grenzscharmützeln aufeinander trafen.


  Doch endlich gab es auch für diese Bedauernswerten, die immer wieder zwischen die Mühlsteine der Mächtigen gerieten, ein Hoffnungslicht, das Frieden an der WESSE zu verheißen schien.


  Drei der edlen Damen des Reiches Lippia standen auf und forderten Frieden von den Männern. Sie versuchten zum ersten Male in der Geschichte Lippias, die erbitterten Feinde auf einer Friedenskonferenz zusammenzubringen und zu versöhnen, und damit waren sie die Hoffnung des geteilten delemanischen Volkes.
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  Auf der ehemaligen Brandburg, die jetzt Burg Makowe hieß, feierten die lippischen Lords und ihre Ritter ein rauschendes Fest, mit dem die Kürung Lord Berthons und seine Aufnahme in den Clan der Lords gewürdigt wurde.


  Lord Berthon war an die Stelle von Lord Michaelis getreten, der im Zweikampf mit dem hambonischen Hochkönig Crishan während des Gemetzels von Delmoda den Tod des Kriegers gefunden hatte.


  Michaelis' mumifizierter Leichnam lag nun aufgebahrt in den Tempelkatakomben von Uman, wo er seine letzte Ruhestatt gefunden hatte.


  In einfacher, schmuckloser Zeremonie war Berthon in den Kreis der lippischen Herrscher aufgenommen worden, so wie es die uralten Traditionen vorschrieben, doch heute wurde dieses Ereignis im Nachhinein fröhlich gefeiert, und alle Edlen des Reiches waren geladen worden.


  Auch der Barbarenfürst William von Helleb war gekommen, um dem neuen Lord Glück zu wünschen und seiner Freundschaft zu versichern. Aber auch die edlen Damen von Lippia, die Ladys Aneta, Marita, Karina und sogar die Lady Helega, welche nur selten zu solchen Anlässen erschien, waren auf diesem Feste zugegen. Von den ersten Damen des Reiches fehlten an diesem Tage allerdings Stephania von Kolona und Rikana von Romena, die freie Gefährtin Lord Rikards. Letztere weilte derzeit im Süden Eropans bei ihrem Oheim Kaiser Govalsis, dem Herrn des einstmals mächtigen Romenas.


  Unter den Rittern wurde gemunkelt, dass es wohl bald zwei Vermählungen geben würde, denn es war bekannt, dass Lord Manot der Lady Marita den Hof machte, während Ritter Manrath die Lady Karina umwarb, welche die Schwester Manots war.


  Aber dies stand in einem anderen Buch geschrieben und jetzt gab es für die Ritter nichts Wichtigeres als das Festgelage, auf dem es kühlen Wein und schäumendes Met zu trinken und leckeres Wildbret zu speisen gab, ganz abgesehen davon, dass hier zu munteren Weisen getanzt wurde und man den schönen Tänzerinnen zuschauen konnte.


  Die Lords hatten sich etwas vom Treiben abgesondert und unterhielten sich über die angespannte Lage an der WESSE im Norden.


  "Ich habe eine Armee von sechs Tasionen (Tausendschaften der lippischen Infanterie) aus delemanischen Freiwilligen ausbilden lassen", sprach Albertin, "Wir nennen sie 'Delemakorps', unsere neue Grenztruppe an der WESSE. Dadurch brauchen unsere eigenen Truppen nicht so weit im Norden stehen, was auch die Unterhaltungskosten für die Streitkräfte senken wird."


  "Ewig kann dieser Zustand aber nicht andauern", meinte Rikard von Schwanenwehr, "Die Hambonenfürsten haben König Urban als Statthalter von Ostdelema eingesetzt und ihm Söldnertruppen unterstellt. Dieser Schwachkopf versucht Teile seiner einstigen Gebiete zurückzugewinnen, indem er immer wieder Söldner über den Fluss schickt, um lippisch-delemanische Gebiete zu besetzen. Bislang ist es allerdings immer gelungen, diese Eindringlinge wieder über den Fluss zurückzutreiben, bevor sie sich verschanzen und festsetzen konnten. Mir juckt es gewaltig in den Fingern, einfach mit starken Truppen überzusetzen und diesem Speichellecker der Hambonen ein paar kräftige Hiebe aufs Haupt zu geben, damit er es endlich aufgibt, sein verlorenes Königreich zurückzugewinnen."


  "Warum wollt Ihr denn immer wieder Krieg führen?" fragte da LadyAneta, die zu den Männern getreten war und Rikards Worte noch vernommen hatte, "Wäre es nicht besser und auch nutzbringender, für den Frieden zu sorgen? Warum schließt Ihr nicht endlich Frieden mit Hambonia? Ich bin überzeugt, dass Ihr Euch mit den Hambonen verständigen könntet, wenn Ihr nur wolltet."


  Lord Gregor, der aufgrund seiner verschrobenen Ansichten ohnehin etwas dagegen hatte, dass Frauen mehr waren als Untertanen ihrer Männer, gab einen absonderlichen Grumpflaut von sich, mit dem er seinen Unwillen über die Worte der Lady ausdrückte, worauf jedoch niemand in der Runde achtete. Gregor gab des Öfteren solche seltsamen Laute von sich, was ihm auch den Beinamen "Lord von Grumpf" eingebracht hatte.


  "Recht habt Ihr, Lady Aneta", ertönte da die Stimme von Lady Marita, "Aber die Männer denken ja niemals daran, dass Frieden besser und nutzbringender sein könnte als immerwährender, blutiger Krieg und Hass, der die besten Söhne eines Volkes wie ein Moloch verschlingt und ihre Herzen vergiftet, dass kaum noch Wärme darin zu finden ist."


  "Oh ja", hörte man nun auch die Lady Karina sprechen, "Männer glauben immer nur auf die Stimme ihres Verstandes zu hören und lauschen niemals der Stimme ihrer Herzen, die meist ohnehin schon zu Steinen geworden sind."


  "Dann verratet uns, wie es Frieden geben kann", meinte LordRikard, "wenn die Feinde nicht davon ablassen, die Grenzen zu bedrängen? Auf Eropan kann es erst Frieden geben, wenn Hambonia vernichtet ist."


  "Warum versucht Ihr nicht, mit den Hambonen zu verhandeln, um einen Vertrag zu schließen, der den Frieden sichert?" warf Aneta ein.


  "Mit den Hambonen kann man keinen Frieden schließen", winkte Manot ab, "Sie sind kriegslüstern und eroberungssüchtig. Ich bezweifle, dass man überhaupt mit ihnen verhandeln kann."


  "Dann müssen wir Frauen Euch beweisen, dass so etwas durchaus möglich ist!" rief Aneta aufgebracht, "Wir verlangen von Euch, dass Ihr uns gestattet, ein Konzil einzuberufen, zu dem sich alle Fürsten Eropans zusammenfinden, um Verträge auszuhandeln, die allen einen dauerhaften Frieden sichern."


  "Nun denn", meinte Lord Manot, "es soll Euch gewährt sein, wenn auch die anderen Eurem Ansinnen zustiegen."


  Die anderen Lords überlegten eine Weile, dann nickten sie zustimmend, denn auch sie waren insgeheim der Meinung, dass eine solche Versammlung von Nutzen sein könnte, auch wenn sie nicht so recht an einen Erfolg zu glauben vermochten.


  "Wo sollte dieses Konzil stattfinden?" wollte Berthon wissen.


  "Ich stelle meine Festung Pador zur Verfügung", meinte Lord Gregor brummig, weil er sich nicht mit der Tatsache anfreunden konnte, dass Frauen die Geschicke des Reiches in die Hand nahmen, "Sie hat die nötigen Räumlichkeiten und liegt zudem ziemlich in der Mitte von ganz Eropan."


  "Das ist gut", sprach Aneta, "Dann werde ich so bald wie möglich Boten entsenden, die an allen Höfen und Fürstenhäusern verkünden sollen, dass die Ladys von Lippia die Mächtigen Eropans zu einer Zusammenkunft nach Pador einladen."


  "Recht so, edle Dame", ließ sich plötzlich Fürst William vernehmen, der schon eine Weile neben ihnen gestanden hatte und dem Gespräch gefolgt war, "Ich gebe Euch schon jetzt mein Versprechen, dass ich mit den Edlen von Hellebona nach Pador kommen werde. Ich frage mich jedoch, ob die Hambonen Euch trauen werden und Eurem Aufruf folgen."


  "Das lasst unsere Sorge sein", erwiderte Aneta, "Die Hambonen werden sich unserer Bitte sicher nicht verschließen, denn soviel Vernunft wird es auch bei ihnen geben. Voraussetzung ist natürlich, dass Ihr Lords ihnen freies Geleit zusagt, solange sie auf lippischem Boden verweilen."


  "So soll's geschehen", brummte Lord Berthon, "Aber ich frage mich mittlerweile, ob wir hergekommen sind, um zu feiern oder um uns die Köpfe heißzureden?"


  Sie lachten und begaben sich wieder an die reich gedeckte Tafel, wo die anderen Gäste bereits dem Weine eifrig zusprachen.
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  Missmutig brummte Corius vor sich hin und haderte mit seinem Schicksal.


  Seit er von den Schwarzwölfen, der Kavallerie Lord Rikards, seinen Abschied genommen und sich als Leibwächter der Lady Aneta verdingt hatte, kam er kaum noch zur Ruhe. Und dabei hatte er sich das Leben als Leibgardist einer angesehenen und beliebten Dame gemütlicher und bequemer vorgestellt. Aber zu seinem Leidwesen war die hohe Dame in letzter Zeit recht aktiv geworden und begann sich in die Reichpolitik einzumischen. Und nun schickte sie ihn auch noch mit einer Botschaft zu den Drachenmeistern, den Herrschern von Hambonia.


  


  'Ausgerechnet zu den Hambonen musste sie mich schicken', dachte er, 'Gerade mich, einen ehemaligen Reiter aus Rikards Kavallerie. Wenn man mich in Hambonia erkennt, hat mein letztes Stündlein geschlagen.'


  Corius sah zwar in der schmucklosen grauen Rüstung eines freien Söldners nicht wie ein Reiter des Lord Rikard aus, aber er trug deren Zeichen, den Wolfskopf, auf dem rechten Unterarm eintätowiert, und das konnte ihn leicht verraten. Seit Corius über die hambonische Grenze geritten war, wagte er es kaum noch, sein Kettenhemd abzulegen, da er fürchtete, dass jemand aus Zufall den Wolfskopf auf seinem Unterarm erkennen konnte.


  Eines stand für den Abenteurer jetzt schon fest: sobald er den Auftrag der Lady erfüllt hatte, würde er sich schleunigst nach einem anderen Betätigungsfeld umsehen, denn schließlich war er ein Krieger und kein Botengänger.


  Seit er von Stadt-Lippia aufgebrochen war, waren bereits fünf Tage vergangen. Er hatte in der ersten Nacht in der Festung Pador übernachtet, in der darauffolgenden in der Stadt Herfora, die im hellebonischen Gebiet lag, danach hatte er in der Barbarenfeste Schelo genächtigt, obgleich sie nicht direkt auf seinem Wege lag. In der vierten Nacht schlief er in einem Bauerngehöft zwischen Goban und Cele. Nun aber hatte er das Gehöft schon weit hinter sich gelassen und die Dämmerung brach herein, ohne dass ein ordentliches Nachtlager für ihn in Aussicht war. Er würde diese Nacht wohl im Freien übernachten müssen, was ihm gar nicht behagte, denn er kannte das Land nicht und wusste nicht, ob es hier nicht vielleicht herumstreifende Räuberbanden gab, die einen einsamen Reisenden als willkommene Beute ansehen mochten. Am besten war es wohl für ihn, die Nacht durchzureiten und stattdessen am Tage in irgendeiner Herberge den versäumten Schlaf nachzuholen.


  "Hoffentlich fallen mir nicht vorher die Augen zu", brummte Corius im Selbstgespräch, "Ich fühle mich jetzt schon müde wie ein alter Hofhund."


  Aber da richtete er sich überrascht im Sattel auf.


  Holla, da waren ja Lichter vor ihm zu sehen! Sollte er doch noch ein sicheres und vernünftiges Nachtlager bekommen?


  Er wollte sein Pferd zu einer schnelleren Gangart antreiben, aber das Roß war schon den ganzen Tag fast ohne Pause gelaufen und war nun durch nichts mehr zu bewegen, sein Tempo zu erhöhen.


  Die Lichter vor ihm schienen von einem kleinen Dorf zu stammen, soviel konnte Corius bereits erkennen.


  Als es bereits kühler zu werden begann und es schon so dunkel war, dass er sogar den Kopf seines Rappen nur noch als dunklen Schatten sah, erreichte er das Dorf und lenkte sein müdes Roß zwischen die ersten Hütten. Einige Gestalten in ärmlicher Kleidung schlurften an den Hüttenwänden entlang; ein paar warfen ihm scheue Blicke zu.


  Corius hatte den Eindruck, dass hier berittene Krieger nicht gern gesehen waren.


  Alsbald hielt er einen der Dörfler an und fragte ihn, wo er eine Herberge für die Nacht finden könne und in welchem Dorf er sich befinde.


  "Ihr seid hier in Stote", erwiderte der Mann, "und eine Herberge findet Ihr am Ende der Straße. Doch Ihr solltet Euch vorsehen, denn in der Schenke sind heute einige Söldner eingekehrt, die man aus dem Heer ausgestoßen hat. Sie suchen Streit mit jedem, der sich von ihnen herausfordern lässt. Und Ihr scheint mir ein Mann zu sein, der einem Streit nicht aus dem Wege geht."


  "Gibt es denn keine andere Herberge hier in Stote?"


  "Nein, Fremder, hier gibt es nur diese eine Schänke."


  Der Mann eilte davon, und Corius ritt mit gemischten Gefühlen auf die Herberge zu, vor deren Eingang eine Öllampe ihr trübes Licht auf die ungepflasterte Straße warf.


  Als er seinen Rappen vor dem Eingang zügelte, schlurfte ein steinalter Knecht aus einem niedrigen Stall neben dem Wirtshaus heran.


  "Wollt Ihr hier nächtigen, Krieger?" fragte er mit einer Stimme, die an das Quietschen rostiger Türangeln erinnerte.


  "Das habe ich vor", erwiderte der Lippier, "Wenn Ihr der Stallbursche seid, so stellt bitte mein Pferd unter und versorgt es."


  Er warf dem Alten einen Silbertaler in die offengehaltene Hand und stieg steif aus dem Sattel.


  Während der Alte das Pferd wegführte, trat Corius in den Schankraum.


  Warmer Dunst schlug ihm wie feuchter Atem entgegen, Geruch von Braten und Wein stieg ihm in die Nase. Schnell ließ Corius seinen Blick durch den Raum wandern und nahe jede Einzelheit auf. Als er noch ein kleiner Taschendieb in Kolona gewesen war, hatte ihm einer der älteren Zunftbrüder einen guten Rat gegeben, den er immer befolgt hatte: "Wenn du in einen fremden Raum trittst, so schau' dich immer nach einer Fluchtmöglichkeit um und achte darauf, immer den ganzen Raum im Auge zu haben."


  Mit dem Befolgen dieses Ratschlages war Corius schon des Öfteren gewissen Schwierigkeiten entgangen, besonders, wenn er ein Stelldichein mit einer schönen Dame gehabt hatte, deren Gemahl unerwartet aufgetaucht war. Und zu seiner früheren Karriere als Dieb war es sehr ratsam gewesen, schnell genug verschwinden zu können.


  Kaum hatte Corius sich umgesehen, da wusste er bereits, dass es Ärger geben würde. Im Schankraum saßen drei Soldaten in den Waffenröcken hambonischer Kavalleristen, an denen alle Abzeichen abgetrennt waren. Sie hatten ihre Lanzen und Schilde einfach in eine Ecke geworfen, doch die Schwerter trugen sie an ihren Waffengurten. Sie hatten offensichtlich schon eine ganze Menge getrunken, denn auf und neben dem Tisch, an dem sie saßen, standen oder lagen bereits eine nicht gerade unbeträchtliche Anzahl leerer Amphoren.


  Was Corius am meisten beunruhigte, war der Anblick des Wirtes, der regungslos vor seiner Schanktheke am Boden lag. Offenbar war er von den Kerlen niedergeschlagen worden.


  Zwei hübsche junge Frauen saßen auf den Knien zweier Söldner, und dass sie dort nicht freiwillig saßen, zeigten ihre zerrissenen Kleider und ihr vergebliches Bemühen, sich aus dem harten Griff der Männer zu befreien.


  Corius hatte es noch nie leiden können, wenn Frauen von Männern misshandelt oder ohne Achtung behandelt wurden, und diese Kerle waren ihm allein schon von Anblick her zuwider.


  "Gibt es in Hambonia keine Männer, die sich Frauen gegenüber gebührlich benehmen können?" fragte er mit ätzendem Hohn in der Stimme, "Mir scheint, dass hier nur hechelnde Bastarde zu finden sind."


  Zuerst starrten sie ihn nur entgeistert an, überrascht darüber, dass es ein einzelner Mann wagte, sie zu beleidigen. Dann aber zog ein breites Grinsen über ihre von Wein und Met geröteten Visagen; langsam standen sie auf und zogen mit betont lässigen Bewegungen ihre Langschwerter aus den Metallscheiden.


  "Willst du dich mit uns anlegen, Bursche?" blaffte einer den Lippier wie ein kläffender Hofköter an.


  "Nun", grinste Corius ihn an, während ein raubtierhaftes Glitzern in seinen Augen aufglimmte, "Ich bewundere euren Mut, mit einer so kleinen Schar von nur drei Männern zwei Frauen zu bezwingen. In Hambonia gibt es wirklich sehr tapfere Krieger, wie es mir euer Beispiel deutlich zeigt."


  Sein beißender Spott wirkte auf die Söldner wie ein rotes Tuch auf einen gereizten Stier. Wütend knirschten sie mit den Zähnen und starrten ihn mordlüstern an.


  "Schöpfe lieber noch einmal tief Luft, bevor dir meine Klinge die Gedärme zerfetzt", zischte der Wortführer wutbebend.


  Im nächsten Augenblick griffen sie den Lippier an, der inzwischen ebenfalls das Schwert gezogen hatte. Corius parierte gekonnt ihre ersten Hiebe, dann sprang er hurtig zur Seite, ergriff eine volle Weinamphore und schleuderte sie dem nächststehenden Angreifer mit solcher Wucht an den Schädel, dass dieser besinnungslos zu Boden stürzte. Aber noch immer hatte er zwei Männer gegen sich, die mit ihren Schwertern umzugehen wussten. Allerdings waren sie vom reichlichen Weingenuss schon ziemlich benommen und waren nicht mehr imstande, sich so schnell und sicher zu bewegen wie Corius, der wie ein Derwisch zwischen den Tischen umhersprang, um ihren wilden Hieben auszuweichen. Dann stieß einer der Söldner mit voller Kraft zu, um ihm die Klinge in den Leib zu rammen. Corius konnte sich gerade noch mit einer blitzschnellen Drehung zur Seite retten; die Schwertspitze drang neben ihm fast eine Handbreit tief in die hölzerne Wand ein. Fluchend und schwitzend zerrte der Mann am Griff, um die Waffe wieder freizubekommen - im nächsten Augenblick rollte sein Kopf über die Bodendielen, von der sausenden Klinge des Lippiers vom Rumpfe abgetrennt.


  Der andere Söldner, durch einen Tisch von Corius getrennt, wollte um das Möbelstück herum und sich brüllend auf den Lippier stürzen, doch dieser sprang behände ein paar Schritte zurück, fasste seine Schwertklinge in der Mitte und warf die Waffe wie einen Speer. Die stählerne Klinge durchbohrte dem Hambonen die Brust unterhalb des Schlüsselbeins, sodass er haltlos hintüber stürzte und reglos liegen blieb.


  Nun jedoch kam der von der Amphore niedergeschlagene Mann wieder zu Besinnung und rappelte sich hoch, das Schwert fest umklammert. Corius, der sein eigenes Schwert nicht mehr rechtzeitig erreichen konnte, warf jetzt sein langes Jagdmesser nach ihm. Der Mann starb auf der Stelle, als ihm der blitzende Stahl ins rechte Auge drang und sein Gehirn durchbohrte.


  Schwer atmend zerrte Corius seine Waffen aus den Leichen, wischte sie an deren Kleidung ab und steckte sie wieder in ihre Lederscheiden zurück.


  "Ich danke Euch, Fremdling", ertönte die Fistelstimme des Wirtes, der in der Zwischenzeit wieder zu sich gekommen war, "dass Ihr mich von diesen üblen Raufbolden befreit habt. Man hat sie aus dem Heer ausgestoßen, dann haben sie meine Herberge heimgesucht. Sie sind schon seit zwei Tagen hier und drangsalieren das ganze Dorf."


  "Dann gehörten die Kerle also nicht mehr zu den regulären Truppen?" wollte Corius wissen.


  "Nein, es waren nichts weiter als üble Freischärler, die man mit Schimpf und Schande aus der Festung Goban hinausgejagt hat. Nach ihnen wird kein Hahn mehr krähen, wenn ich sie erst einmal hinter dem Hause verscharrt habe."


  "Ich bin sehr erleichtert, dass sie nicht mehr zur regulären Armee gehörten", meinte Corius, "denn sonst wäre ich jetzt ein Geächteter."


  "Darüber macht Euch keine Sorgen", brummte der Wirt, während er einen der Toten packte und zum Hinterausgang schleifte, "Ich bin froh, dass ich diese üblen Halunken los bin. Und es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr mein Gast sein wolltet. Es soll Euch an nichts fehlen, ohne dass es Euch auch nur ein Kupferstück kosten soll."


  Das ließ sich Corius natürlich nicht zweimal sagen und langte kräftig zu, als ihm die beiden hübschen Wirtstöchter Speise und Trank auftrugen. Die beiden hatten sich neue Kleider angezogen, doch es war nicht zu übersehen, dass sie auf raffinierte Weise bemüht waren, den Lippier auf ihre körperlichen Vorzüge aufmerksam zu machen. So waren bei der Jüngeren mit dem Namen Merina die Kleidverschnürungen vor den Brüsten recht lose gebunden, während ihre Schwester Rekinea des öfteren ihr Kleid im Sitzen scheinbar unbeabsichtigt hochzog und ihm einen appetitlichen Blick auf ihre wohlgeformten Schenkel gönnte. Die Absichten der beiden waren nicht schwer zu erraten.


  Corius war alles andere als ein Kostverächter und den Reizen schöner Frauen hatte er noch nie widerstehen können. So kam es, dass die beiden ihn zu vorgerückter Stunde auf sein Zimmer begleiteten, wo sie bis zum Morgen blieben...
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  Bei Sonnenaufgang saß Corius bereits wieder im Sattel und ritt weiter nach Norden, obwohl er sich aufgrund der recht strapaziösen Nacht noch sehr müde und zerschlagen fühlte. Aber obgleich ihm der versäumte Schlaf ziemlich fehlte, fühlte er darüber nicht das geringste Bedauern.


  Corius ritt östlich von Elomi zum Dorf Munsar, übernachtete dort und zog tags darauf weiter nach Haborg. Dort überquerte er mit einem Flößer die ELEBE, eilte ohne Aufenthalt an der mächtigen Festung Hammaburg vorbei nach Hamborna, der Hauptstadt des hambonischen Reiches.


  Bevor er sich dort jedoch um eine Audienz beim HochkönigCrishan bemühte, kehrte er zunächst einmal in eine Schenke ein, um sich mit gutem Trunk und schmackhafter Speise zu stärken.


  Am Nebentisch saßen ein paar Kaufleute aus dem südlichen Idara, die sich über die politischen Entwicklungen im Süden Eropans unterhielten, was Corius interessiert lauschen ließ.


  So vernahm er, dass der Großkhan Arrios von Bayan die Länder Imai und Wenos erobert hatte und jetzt Krieg gegen Romena führte. Imai und Wenos hatten sich allerdings kampflos unterworfen.


  Damit war das Land Bayan bereits das größte Reich des Südens und es war nur eine Frage der Zeit, bis Romena unterlag und sich der Großkhan gegen Korlita wandte.


  Die Männer aus Idara waren einhellig der Meinung, dass der Großkhan den ehrgeizigen Plan hegte, die gesamten Länder des eropanischen Südens unter seiner Herrschaft zu vereinen.


  Corius hörte aus den Worten der Idarier allerdings deutlich heraus, dass sie die Pläne des Großkhans befürworteten und aus ihren Ansichten kein Hehl machten.


  Der Lippier fand dies alles höchst interessant, denn nun war es möglich, dass in absehbarer Zeit im Süden eine neue Macht entstand, die direkt an die südlichen Grenzen Lippias stieß. Die Lords würden dies wohl nur sehr ungern sehen.


  Aber das war nicht Corius' Problem. Also zahlte er seine Zeche mit hambonischen Drachenscheiben und machte sich auf den Weg, um in der Zitadelle von Hamborna um eine Audienz mit HochkönigCrishan zu bitten.


  Er hatte Glück, denn Crishan weilte derzeit in Hamborna und gab, gerade als Corius eintraf, eine Audienz für eine Abordnung der bürgerlichen Stände, die ihm ihre Nöte vortrugen. Corius wurde daher nicht aufgehalten, als er schnurstracks durch das Eingangsportal in den Audienzsaal eilte.


  Mit einem Blick überflog er den mit Menschen gefüllten Saal, sah den König auf einem Thron am Ende der Halle sitzen und grübelte, wie er am schnellsten zu ihm vordringen konnte. Die Lösung schien ihm jedoch einfach zu sein.


  Er wandte sich an einen Gardesoldaten in goldener Rüstung und erklärte ihm, dass er ein Bote aus dem lippischen Reich sei.


  Doch der Goldgerüstete grinste nur spöttisch und erwiderte:


  "Bürger, wenn Er glaubt, Er könne sich mit diesem Schwindel vordrängen, so täuschet Er sich gewaltig. Warte Er gefälligst, bis Er an der Reihe ist."


  Da trat Corius näher an den Soldaten heran.


  "Ihr seid also nicht geneigt, mir zu glauben?" flüsterte er, sodass die Umstehenden es nicht hörten, "Dann seht dieses Zeichen."


  Mit den letzten Worten zog er den rechten Ärmel seines Kettenhemdes ein wenig hoch, sodass der Wächter das Wolfsmal auf seinem Unterarm sehen konnte.


  Wie gebannt starrte der Krieger auf das Zeichen der in ganz Hambonia verhassten Schwarzwölfe; unwillkürlich tastete seine Rechte nach dem Griff seines kurzen Schwertes.


  "Ihr seid tatsächlich aus Lippia", murmelte er, "Wer sollte es auch sonst in Hambonia wagen, dieses verdammte Zeichen zu tragen. Also folgt mir, ich bringe Euch zum Herrscher."


  Der Soldat bahnte sich einen Weg durch die Menge, gefolgt von Corius, bis sie beide vor dem Thron des Hambonenkönigs standen. Crishan schaute den Soldaten unwillig ob der Störung an.


  "Was wollt Ihr, Krieger?"


  "Hier ist ein Bote aus Lippia, der Euch angeblich eine wichtige Botschaft überbringen soll. Er trägt das Zeichen von Rikards Wölfen."


  Kaum hatte der Krieger den letzten Satz ausgesprochen, da senkten die Wachen neben dem Thron ihre Lanzen und richteten sie drohend gegen Corius.


  "So redet, Mann aus Lippia", forderte Crishan ihn auf, "und sagt mir, was Euch hergeführt hat."


  "Ich bin ein Bote, der in Frieden gekommen ist", antwortete Corius und wies mit verächtlicher Gebärde auf die drohenden Lanzenspitzen vor seiner Brust, "Aber seit wann ist es im Reich der Hambonen und Cromanons Sitte, einen Boten solcherart zu bedrohen?"


  "Tretet zurück!" befahl Crishan den Wachen ärgerlich, die seinen Worten sogleich Folge leisteten.


  "Nun sagt, welche Botschaft Ihr mir zu überbringen habt, Lippier!"


  Corius griff unter sein Lederwams und zog eine Pergamentrolle hervor, die er schnell entrollte. Dann las er mit lauter Stimme die Botschaft der Hohen Frauen Lippias vor:


  "Edle Beherrscher des hambonischen Reiches, Könige über die Völker der Hambonen und Cromanons, vernehmet unsere Botschaft.


  Wir, die hohen Damen des Reiches Lippia, laden Euch, die Herrscher von Hambonia, mit all Euren Edlen zu einem Friedenskonzil nach Pador ein. Die Lords von Lippia haben im Namen von Godor, unserer obersten Gottheit und bei der Ehre unseres heiligsten Symboles, der 'Magischen Rose', geschworen, all denen, die zum Konzil von Pador kommen, freies und sicheres Geleit zu gewähren, solange sie den Frieden nicht brechen.


  So bitten wir, die Damen von Lippia, Euch, die Herren von Hambonia, dass auch Ihr nach Pador kommen möget, damit nach so vielen Jahren blutigen Kampfes endlich über einen dauerhaften Frieden zwischen unseren Völkern verhandelt werden kann. Wenn auch Ihr den Frieden wollt, Ihr Herren von Hambonia, so kommt nach Pador und bringt, sofern es Euch beliebt, auch die Edlen Eures Hofes und kundige Berater mit. Das Konzil von Pador soll in drei Monden beginnen. Ihr sollt in Frieden empfangen werden und unbeschadet wieder von dannen ziehen können.


  Geschrieben zu Stadt-Lippia, zur Zeit des vierten Mondes im Jahr des Meeres:


  - Lady Aneta

  - Lady Karina

  - Lady Marita."


  

  Corius rollte das Pergament wieder zusammen und reichte es dem Hambonenkönig, der es fast geistesabwesend entgegennahm. Sinnend starrte Crishan vor sich hin und dachte über die soeben gehörte Botschaft nach.


  "Wie lautet Eure Antwort, König der Hambonen?" fragte ihn Corius.


  "Ihr müsst Euch schon gedulden, bis ich Euch eine Antwort geben kann", meinte Crishan, "denn ich muss noch nach Kaltekima schicken, um von KönigHarnok zu erfahren, was er von diesem Ansinnen hält. Bis dahin bleibt hier in Hamborna und seid mein Gast."


  "Ich bedanke mich für Eure Großzügigkeit", sprach Corius, während er sich verneigte.


  

  Am sechsten Tag seines Aufenthalts überreichte ein Offizier der Goldenen Garde Corius eine versiegelte Pergamentrolle.


  "Hier ist die Antwort unserer Könige an die hohen Damen von Lippia", sprach der Krieger, "Es ist der ausdrückliche Wunsch meiner Herren, dass nur die hohen Damen selbst das Siegel brechen dürfen, um die Antwort zu lesen."


  

  Ohne sich noch weiter unnütz in Hamborna aufhalten zu lassen, packte Corius noch in derselben Stunde seine Sachen, sattelte sein Pferd und ritt gegen Mittag zur Stadt hinaus. Mit fliegenden Hufen trug ihn sein Pferd nach Süden, heim nach Lippia.
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  Die lippischen Damen hatten sich auf Burg-Akaze versammelt, nachdem Corius die Antwort aus Hambonia überbracht hatte. Von den Lords selbst war derzeit keiner zugegen, denn Manot weilte auf seiner Burg Südlippia, Berthon hielt sich auf Burg-Makowe auf, Albertin war in der Festung Delemund und Lord Rikard war erst am Vortage zu seiner Festung Schwanenwehr im Norden aufgebrochen. So waren die hohen Frauen des Reiches unter sich, als Lady Aneta die Antwort der hambonischen Könige vorlas:


  "Edle Damen von Lippia!


  Wir, die Könige von Hambonia, Herrscher über die Völker der Cromanons und Hambonen, entbieten Euch unseren geneigten Gruß und senden Euch unsere Ehrerbietung. Es gereicht Euch zur Ehre, dass Ihr Euch um den Frieden auf Eropan bemüht, was den Lords von Lippia wohl bislang nicht erachtenswert erschienen ist. Auch wir sind an einer friedlichen Lösung unserer Zwistigkeiten interessiert und werden mit unseren Edlen nach Pador kommen, im Vertrauen auf Euer Wort, mit dem uns freies Geleit zugesichert wurde. Aber wir werden auch König Urban, den Statthalter unserer delemanischen Gebiete, mit nach Pador bringen, denn auch er hat ein Recht darauf, in Pador seine Stimme zu erheben, wo doch die Lords von Lippia ihm den größten Teil seines einstigen Königreiches geraubt haben, sodass er sich unter unseren Schutz stellen musste. Der von Euch entsandte Bote verriet uns, dass auch die Fürsten von Hellebona in Pador zugegen sein werden, was wir als Zeichen dafür betrachten, dass Lippia kein falsches Spiel zu spielen trachtet, denn die hellebonischen Barbaren sind ehrlich bis in den Tod und würden solches Ungemach gewiss nicht zulassen. Also werden wir zur genannten Zeit in Pador sein, in der Hoffnung, dass wir dort zu einer Einigung kommen werden, die den Völkern Eropans einen dauerhaften Frieden bringen wird.


  Geschrieben und gesiegelt zu Hamborna,


  Hochkönig Crishan von Hamborna, Herrscher der Hambonen.


  König Harnok von Kaltekima, Herrscher der Cromanons."


  


  "Die Hambonen werden also kommen", stellte Karina fest, "Dann gibt es auch Hoffnung auf einen dauernden Frieden."


  "Ich werde Boten aussenden zu den Fürsten von Hellebona, um ihnen kundzutun, dass die Hambonen kommen werden. Und auch die Lords sollen erfahren, dass ihre vermeintlichen Todfeinde ebenfalls den Frieden wünschen!" rief Aneta hocherfreut, und sich an den wartenden Corius wendend fuhr sie fort: "Und Euch, getreuer Corius, will ich reich belohnen. Von nun an sollt Ihr mein Vertrauter sein, der mir mit seinen Fähigkeiten zur Seite steht."


  "Es stimmt mich zwar froh", sprach Corius verlegen, "solches Lob aus Eurem Munde zu hören, und es betrübt mich zutiefst, dass ich Euer Angebot nicht annehmen kann. Aber ich bin nun einmal zu der Ansicht gelangt, dass ein Krieger und Abenteurer wie ich sich nicht dazu eignet, im Dienste einer vornehmen Dame zu stehen. Ich liebe das Abenteuer, und solcherlei werde ich in Euren Diensten nicht finden können. So bitt' ich um Vergebung, wenn ich mich nun aus Euren Diensten verabschiede und in den Süden nach Romena ziehe, um dort dem alten Kaiser Govalsis Arm und Schwert zu leihen gegen den Großkhan Arrios von Bayan. Lasst mich also ziehen, edle Lady, ohne dass Ihr Groll gegen mich hegt."


  "Ach Corius!" rief Lady Aneta bestürzt, "Ist Euch der Krieg und der Tod lieber als ein Leben in Frieden? Habt Ihr denn in Rikards Diensten nicht genug gekämpft und getötet? Ich werde niemals verstehen, was Männer wie Euch dazu verleitet, immer wieder den Kampf zu suchen, und vielleicht will ich es auch nicht verstehen. Aber ich will Euch nicht festhalten in meinen Diensten, darum werde ich Euch gehen lassen und Euch Euren verdienten Lohn bezahlen. Geht nur nach Romena zur blutigen Walstatt und lebt das Leben eines Krieges, das Tag für Tag vom Tode beschattet wird. Ich bedaure Euren Entschluss, aber dennoch werden meine besten Wünsche Euch begleiten."


  

  So kam es, dass Corius, der ehemalige Kavallerist der Schwarzwölfe und jetzige freie Söldner, nach Süden zog, um für den Kaiser von Romena gegen den Großkhan von Bayan zu kämpfen, welcher offenbar versuchte, im Süden Eropans ein neues Großreich für sich zu erobern.
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  Schweigen herrschte in den gewaltigen unterirdischen Tempelkatakomben von Uman, die geweiht waren den Göttern der oberen Welt, die MAHRHY-THAYR genannt wurde. Hier war das Reich der Weisen von Uman, den Priestern von Godor, dem Gott der Götter, der ihnen Wissen gab und die Macht des magischen Geistes. Hier waren die gigantischen Archive mit endlosen Reihen alter und neuer Schriftsammlungen, die nahezu alles Wissen vergangener und bestehender Zeiten enthielten. Hier fand man uralte Schriften aus dem Reich Kamaraan, das vor über tausend Jahren die halbe Welt beherrscht hatte, als Eropan und Asani noch ein Kontinent waren und das mächtige Atalanenreich sich bereits im Niedergang befand. Hier fand man das Wissen der großen Magier und Könige Kamaraans aus jener Zeit, bevor die Drachen sich erhoben und die Menschen besiegten, als die Insel Luma aus den Fluten des Südmeeres stieg. Die alten Schriften wussten zu erzählen, wie damals die Menschen von den Drachen unterjocht worden waren, bis auf jene, die über das Große Meer geflohen waren und ein neues Reich auf El-Mariga errichtet hatten, jenem sagenhaften Kontinent, von dem man auf Eropan nur aus alten Sagen wusste. Sogar hier in den Katakomben von Uman, tief in der Erde verborgen, fand man nur eine einzige Schrift über El-Mariga, die jedoch niemand mehr zu lesen verstand. Es gab hier zudem Hunderte von Schriften der Drachen, die Eropan und Asani jahrhundertelang beherrscht hatten, bis die Götter und die Dämonen auf die Welt Fatom kamen und sich in einer großen Schlacht bekämpften, in der Eropan und Asani gespalten wurden und fortan zwei Kontinente bildeten. Die Götter siegten über die Dämonen und nahmen deren Vasallen, den Drachen, jegliche Intelligenz, dass sie bald schon bis auf einige wenige ausstarben und sich der Mensch neu erheben konnte, um die Welt zu beherrschen. Dies alles war nun schon fernste und dunkle Vergangenheit, und nur die Schriften von Uman zeugten noch von den Geschehnissen der alten Zeit.


  Und hier, in den Gewölben der heiligen Stätten, wo die Edlen und Helden Lippias zur letzten Ruhe gebettet wurden, lebte Graf Ingor, der einstige Reichverwalter von Delema, nun schon seit zwei Jahren, seit er auf seinem Bußgang aufgrund des Urteils der Lords nach Uman gekommen war. Hier hatte er vieles von den weisen Philosophen gelernt, er erfuhr vieles über die Geschichte der Welt Fatom, und er lernte, dass jeder Mensch, gleich welchen Ranges er war oder welcher Herkunft, ein Recht auf Anerkennung seiner Würde hatte, und dass es niemandem zustand, andere zu unterdrücken und zu drangsalieren. Kein Volk durfte sich anmaßen, höher zu stehen als ein anderes; der Starke musste dem Schwachen helfen, der Reiche dem Armen geben, so war es der Wille der Götter, und so lehrten es die Weisen von Uman. Dieses und vieles mehr lernte Ingor in Uman, und er musste einsehen, welche Fehler er begangen hatte, als er im Dienst eines Tyrannen gestanden hatte.


  Doch nun war seine Läuterungszeit in Uman vorüber und es wurde ihm erlaubt, fortzugehen nach Lippisch-Delema, wo ihn neue Aufgaben erwarteten, in denen er sich bewähren konnte, um die Schuld vergangener Jahre wiedergutzumachen.
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  "Warum habt Ihr Graf Ingor aus Uman zurückholen lassen, Albertin?" fragte Lord Rikard, der darüber alles andere als erfreut war.


  "Ich will ihn zum Statthalter von Lippisch-Delema ernennen", lautete Albertins Antwort.


  "Ist das denn nicht schon Graf Rakene?"


  "Nein", meinte Albertin, "Graf Rakene ist der Kommandeur des Delemakorps."


  "Welches Eurem Befehl untersteht", schloss Rikard mit säuerlicher Miene.


  "Ihr selbst habt auf das Oberkommando über die Bundesgenossen verzichtet", lächelte Albertin, "Außerdem wolltet Ihr nur die Verwaltung der delemanischen Gebiete bis einschließlich Wilhema übernehmen. Da ich aber nicht bereit bin, eine so große Provinz allein zu regieren, werde ich diese Aufgabe dem Grafen Ingor übertragen, der selbst ein Delemaner ist und zudem bereits für derlei Dinge aufgrund seines früheren Dienstes unter König Urban recht geeignet erscheint. Ich glaube, durch die Zeit bei den Weisen von Uman ist Graf Ingor ein wenig geläutert worden und wird uns in Zukunft als Verwalter gute Dienste leisten. Graf Rakene behält allerdings weiterhin das Kommando über die sechstausend Mann des Delemakorps und ist nur mir unterstellt. So wird Lippisch-Delema von Delemanern regiert und behält so weitestgehende Eigenständigkeit. Damit ersparen wir uns eine zu große lippische Präsenz in dieser neuen Provinz und beugen damit eventuellen Feindseligkeiten vor. Denn schließlich liebt kein Volk fremde Truppen im eigenen Land."


  "Dann bräuchte ich doch eigentlich nicht die Verwaltung der Gebiete bis Wilhema zu übernehmen", meinte Rikard.


  "Oh nein, mein Freund", lehnte Albertin entschieden ab, "Das ist und bleibt Eure Aufgabe, mit der ich mich nicht zusätzlich belasten will."


  "Teilen wir uns doch die Aufgaben", schlug Rikard vor, "Mir untersteht dann der Statthalter Graf Ingor, und Ihr habt den Oberbefehl über Graf Rakene und das Delemakorps. Ihr kümmert Euch forthin um die Ausbildung und Versorgung der Truppen, und ich übe die Aufsicht über Graf Ingor aus, der dann die Verwaltung von ganz Lippisch-Delema übernehmen kann."


  "Damit wäre ich einverstanden", stimmte Albertin zu.


  "So wären wir uns einig in dieser Sache. Aber ist dieser Graf Ingor auch wirklich zuverlässig genug für eine solche Aufgabe?"


  "Dessen können wir eigentlich sicher sein", meinte Albertin beruhigend, "Ich habe die Weisen von Uman befragt, und diese versicherten mir, dass Ingor vieles in Uman gelernt hat, was auch sein Wesen sehr verändert hat. Nur seinen delemanischen Nationalstolz hat er nicht abgelegt, was aber nur für seine Standhaftigkeit in grundsätzlichen Dingen spricht. So wird er auch dem Volk von Delema nutzen wollen und ihm nicht schaden. Ihr wisst ja, dass die Weisen von Uman einem Menschen tief in die Seele hineinschauen, und sie erkennen immer über kurz oder lang, was sich hinter der äußeren Fassade eines Menschen verbirgt. Auf ihr Wort können wir uns verlassen."


  "Ich weiß", murmelte Rikard nachdenklich, "Mir selbst weissagten die Weisen, dass der Tag kommen wird, an dem ich jeden Edelmut vergesse und grausamer als ein Dämon sein werde. Ich hoffe nur, dass sich die Weisen in dieser Hinsicht geirrt haben, denn allein der Gedanke daran lässt mich schaudern."


  "Werdet Ihr zur Nacht bleiben?" fragte Albertin, ohne darauf einzugehen.


  "Nein, es wird Zeit, dass ich wieder nach Schwanenwehr zurückreite. In ein paar Tagen reise ich nach Stadt-Lippia, um zu sehen, wie weit die Vorbereitungen für das Konzil von Pador gediehen sind, obgleich ich mir nicht sehr viel davon verspreche."


  "Dann werden wir uns dort treffen", meinte Albertin, "denn ich bleibe nur noch zwei Tage hier in Delemund und reite dann ebenfalls nach Stadt-Lippia. Wir werden sehen, was unsere hohen Frauen inzwischen erreicht haben."
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  Helle Fanfarenklänge schmetterten von den wuchtigen Mauern der Festung Pador, die in ihrer Bauweise einzigartig auf Eropan war. Die Eigentümlichkeit Lord Gregors hatte dazu geführt, dass die Festung achteckig gebaut worden war statt viereckig, wie es bei den meisten Festungswerken üblich war. Die einzige Feste, die Pador ähnelte, war die Hammaburg in Hambonia, die man sechseckig erbaut hatte.


  Als Erste trafen naturgemäß die Lords von Lippia, einige ihrer Ritter und die lippischen Damen in Pador ein, wo man schon alles für die bevorstehende Versammlung der Mächtigen Eropans vorbereitet hatte.


  Außer den Lords selbst kamen mit ihnen nach Pador: die Ritter Gunther von Haman, Bukor von Friedburg, Manrath von BurgAkaze, Togan von Lippburg und Tangerus von Sosena.


  Tangerus war erst vor einem Mond zum Ritter geschlagen worden und an die Stelle des Ritters Scoti getreten, der auf der Suche nach der Magischen Rose im Höllendschungel von Asani den Tod gefunden hatte.


  Mit den Damen, Lords und Rittern kamen noch zwei weitere Männer nach Pador, nämlich der Magier Iljuschy und der Priester Lashime, einer der Weisen von Uman.


  Nachdem die Lippier in der Festung eingetroffen waren, dauerte es nicht lange, bis die Turmwachen das Nahen zweier Gruppen meldeten, die eine aus Norden, die andere aus dem Osten.


  Die aus dem Norden kommende Gruppe, auf schnittigen Streitwagen fahrend, erreichte das Haupttor als Erste. Es waren die Hambonen, von denen die Könige Crishan und Harnok, Graf Cranos von Hammaburg, Baron Goros von Flotmor, Baron Borma von Dunnebor und zuguterletzt auch König Urban, der jetzige Statthalter von Hambonisch-Delema, nach Pador gekommen waren.


  Außerdem war ein Fremder bei ihnen, dessen auffallendes silberweißes Haar und die bronzene Hautfarbe verriet, dass er aus Normia stammte, dem nördlichsten Teil Asanis, den bisher nur wenige Menschen aus den eropanischen Ländern kannten.


  Misstrauisch beäugten die lippischen Gardisten den Normier, der eine beeindruckende Art von Würde und Macht aufstrahlte. Wie ein König schritt er zwischen den Fürsten Hambonias einher, als diese in den Versammlungssaal traten, wo der Zeremonienmeister laut ihre Ankunft verkündete.


  Kurz darauf trafen auch die Hellebonen ein. Von ihnen kamen die Fürsten William von Helleb und Erlok von Twerene sowie der HerzogRagnar von Kasselon, das auch Chassalla genannt wurde.


  Schon wollte Lady Aneta die Konferenz feierlich eröffnen, da eilte Ritter Hogni, seines Zeichens Kommandant der Festung Pador, in den Saal und verkündete, dass noch weitere Gäste kämen.


  Einer dieser Neuankömmlinge war Graf Rakene, der Feldherr des Delemakorps, doch über das Kommen der anderen wunderte man sich ein wenig, da jene kaum etwas mit dem Konflikt zwischen Hambonia und Lippia zu tun hatten. Es waren Khan Eburon von Kobali und der Khan Sabinus von Idara, deren Erscheinen solche Verwunderung auslöste. Aber noch ein weiterer Gast trat in den Saal, welcher niemand anderer war als Häuptling Olsin, Herr der Piraten von der Insel Helgona, die der Bucht von Mesana im Nordmeer vorgelagert war.


  Als der Piratenfürst in den Saal trat, sprang König Crishan erregt auf und rief erbost: "Wie kann man es dulden, dass dieser ehrlose Seeräuber herkommen darf? Ich verlange, dass man ihn in Ketten legt und hinausschafft. Sein Anblick beleidigt mein Augenlicht''


  "Mäßigt Euch, Hochkönig Crishan", fiel ihm da Lady Aneta energisch ins Wort, "Wir versprachen jedem freies Geleit, der nach Pador gekommen ist. Euretwegen werden wir unser Wort nicht brechen."


  

  Der Piratenfürst lachte dem Hambonenkönig verwegen ins Gesicht.


  "Ihr platzt wohl bald vor Wut, weil ich Eure Handelsschiffe nicht ohne Zoll aus der Bucht von Mesana herauslasse, nicht wahr? Aber tröstet Euch, Eure Schiffe sind nicht die Einzigen, die uns den zehnten Teil ihrer Ladung überlassen müssen, wann sie es nicht vorziehen, von uns gekapert oder versenkt zu werden. Jeder hat an uns seinen Wegezoll zu entrichten. Es wäre doch ungerecht, wenn ich bei hambonischen Schiffen eine Ausnahme machen wurde, nicht wahr?'


  Grinsend setzte sich der Pirat in einen der Sessel, während ihn die Männer aus Hambonia zornig anstarrten.


  Auch die Mienen der lippischen Lords schienen leicht säuerlich, als sie an die vielen Zölle dachten, die ihre Kauffahrer bislang schon an die helgonischen Schmarotzer gezahlt hatten. Aber die Insel Helgona mit ihren steilen Felswänden und vorgelagerten Klippen machte jeden Angriff auf die Piraten nahezu unmöglich. Keine Flotte konnte sie dort angreifen, und mit ihren Kanonen beherrschten die Piraten die Meerengen beiderseits ihrer hoch aus dem Meer ragenden Insel, die alle Schiffe passieren mussten, wollten sie in die Bucht von Mesana hinein oder aus ihr heraus. Die lippischen Lords und auch die hambonischen Könige hätten gern die Hälfte ihres Reichsschatzes für den Besitz dieser Insel hergegeben, denn damit hätten sie die gesamte Nordküste unangefochten beherrscht.


  "Warum seid Ihr hergekommen, Häuptling Olsin?" wollte Lord Rikard wissen.


  "Ganz einfach", antwortete jener mit breitem Lächeln, "Ich möchte doch zu gern erfahren, wer an die Stelle der delemanischen Kauffahrer treten wird, damit ich weiß, von welchem Reich ich in Zukunft meinen Tribut fordern werde, ohne eine Seite dabei zu übervorteilen."


  Lautes Lachen erklang daraufhin von selten der Barbaren aus Hellebona. Dieser Piratenfürst schien ein Mann nach ihrem Geschmack zu sein.


  "Und warum seid Ihr nach Pador gekommen?" fragte Lady Marita nun die Herrscher von Kobali und Idara.


  "Wir kommen im Auftrage des Großkhans Arrios von Bayan, dem zukünftigen Herrn der vereinten Südreiche", antwortete Khan Eburon von Kobali.


  "Im Auftrage des Großkhans?" wunderte sich Lord Manot, "Seid Ihr nun zu dessen Lehensleuten geworden?"


  "So ist es", nickte Sabinus von Idara, "Wir sind Gefolgsleute und Bundesgenossen des Großkhans geworden. Nun sind wir hier, um zu erfahren, wie die Geschicke von Lippia und Hambonia in Zukunft aussehen werden. Denn wir glauben, dass dies auch die Zukunft des Südens beeinflussen wird.'


  "Steht auch Romena schon unter der Herrschaft des Großkhans?" fragte Lord Rikard, der sich Sorgen machte um Rikana, seiner freien Gefährtin, die derzeit bei Kaiser Govalsis weilte, ihrem Oheim.


  "Nein, Lord Rikard", antwortete Eburon, "noch wehrt sich KaiserGovalsis in seiner Verblendung gegen die Eingliederung seines Landes in ein vereintes Südreich. Er besteht noch immer auf seinem kaiserlichen Rang, der ihn über den Großkhan stellen soll, obwohl dieser alte Titel eines Kaisers seit Jahrhunderten längst keine Bedeutung mehr hat, seit Kamaraan unterging."


  "Herrscht jetzt also Krieg in Romena?" wollte Rikard wissen.


  "Kein Krieg, wie Ihr ihn kennt", erklärte Eburon, "Der Großkhan entsendet nur Prediger nach Romena, welche von der großen Idee der Vereinigung des Südens künden, um das romenaische Volk für diese Sache zu gewinnen. Dies versucht Kaiser Govalsis natürlich zu verhindern; er lässt die Prediger ergreifen und aus Romena hinauswerfen. Aber täglich gehen neue Prediger nach Romena, und einmal wird sich der Kaiser ihren Rufen nicht mehr verschließen können. Dann muss er auf seinen Titel verzichten und sein Land in die vereinten Südreiche eingliedern."


  "Dieser Großkhan von Bayan scheint ein kluger Kopf zu sein", meinte LordManot, "Und er scheint auch befähigt, ein großes südliches Reich unter seiner Führung zu vereinen. Aber wo hat Arrios seine Grenzen gesteckt? Denkt er vielleicht daran, irgendwann auch lippische Gebiete zu beanspruchen? Äugen die Südländer nicht schon seit Jahrzehnten nach dem Mont-Gebirge, welches voller wertvoller Bodenschätze ist? Sollte der Großkhan eines Tages ein Auge darauf haben, so mag er sich hüten, denn wir sind es gewohnt, unsere Gebiete wirksam zu schützen. Und wenn Eure Prediger nach Lippia gehen, werden sie als Aufrührer hingerichtet, auch wenn sie ohne Waffen kommen. Richtet dies dem Großkhan aus, damit er weiß, wo seine Grenzen sind bei seinen Plänen für die Zukunft."


  "Ich werde es dem Großkhan ausrichten", erwiderte Khan Sabinus mit unergründlichem Lächeln, "Und Ihr werdet seine Antwort zu gegebener Zeit erfahren."


  "Ich glaube", fiel da Lady Aneta in das Gespräch ein, das bereits zu offenen Feindseligkeiten zu führen drohte, "wir sollten uns besser darauf besinnen, dass wir nicht gekommen sind, um über die Geschehnisse im Süden zu reden. Darum bitt' ich Euch, edle Herren, endlich auf den Konflikt zu sprechen zu kommen, der Lippia und Hambonia zu erbitterten Feinden macht und unsere beiden Länder soviel Blut kostet. Wer in diesem Kreise möchte als Erstes seine Stimme erheben?"


  Sofort erhob sich Crishan und verlangte, als Erstes sprechen zu dürfen.


  "Das kann lange dauern", sprach Rikard leise zu Gregor, da ihm bekannt war, dass Crishan seine Reden üblicherweise ins Unendliche auszudehnen pflegte.
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  Iljuschy, der asanische Magier und Lashime, der Philosoph aus Uman, hatten den Saal verlassen, in dem Crishan noch immer ohne Unterlass seine endlos scheinende Rede hielt, ohne dabei auf das eigentliche Thema zu kommen. Iljuschy und Lashime waren des Zuhörens überdrüssig geworden und wandelten nun bedächtig den langen Säulengang entlang, der den Versammlungssaal mit dem Ausgang in den inneren Festungshof verband.


  "Dieser Fremde aus Normia gefällt mir nicht", meinte Iljuschy, "Ich bin in den asanischen Steppen geboren und war auch schon in Normia. Dort tragen nur die Zauberer ihr Haar in solcher Tracht und Farbe wie dieser Kothare."


  "Auch ich hege Misstrauen gegen diesen Mann", stimmte ihm Lashime zu, "Ich glaube sogar, dass er eine geradezu boshafte Ausstrahlung besitzt."


  "Gutes führen die Hambonen sicher nicht im Schilde", meinte Iljuschy, "wenn sie einen Zauberer aus dem düsteren Normia mit nach Pador bringen."


  "Es liegt an uns beiden, die Augen offenzuhalten", sprach der Priester, "denn nur wir haben die Macht, dem Zauberer die Stirn zu bieten."


  Gemächlich begaben sie sich wieder in den Saal zurück, wo Crishan endlich auf den Kern seiner Rede zu sprechen kam.


  "....Lippische Heere überfielen Delema, wiegelten das Volk gegen den rechtmäßigen König auf und überzogen das Land mit Krieg, Feuer und Tod. Dann legten sie die Festung Delmoda in Trümmer. Nur unter größten Mühen und mithilfe getreuer hambonischer Gefolgsleute konnte König Urban ihrer Mordlust entkommen, um nach Hambonia zu fliehen, wo ihm Schutz und Hilfe gewährt wurde. Hier bat er uns um Waffenhilfe gegen die blutrünstigen Eroberer, die wir ihm nicht versagen konnten. Wir haben also dem rechtmäßigen König von Delema geholfen, als wir die lippischen Heere aus dem Östlichen Delema vertrieben und hinter die WESSE verbannten. Aber noch immer ist das Unrecht nicht getilgt, denn noch immer wird Urban das Recht verweigert, über ganz Delema zu gebieten, was ihm nach dem königlichen Erbrecht zusteht."


  Crishan endete und setzte sich, die Arme vor der Brust verschränkt, dabei den Ausdruck grenzenloser Empörung zu Schau stellend.


  "König Crishan hat hier eine schone Mär zum Besten gegeben", begann nun Lord Rikard zu sprechen, "Besser hätte es ein Märchenerzähler nicht bewerkstelligen können. Aber der Hambonenkönig vergaß hierbei zu erwähnen, dass der erste Urbanische Krieg ausgelöst wurde, weil König Urban die lippische Festung Delemund ohne Grund angreifen ließ. Wir schlugen ihn und seine hambonischen Verbündeten gemeinsam mit unseren hellebonischen Waffenbrüdern in die Flucht und besetzten delemanische Gebiete, wie es das Recht des Siegers uns zugestand. Doch noch immer gab König Urban keine Ruhe. Mit allen Mitteln versuchte er ein Heer aufzustellen, das imstande sein sollte, die lippischen Grenztruppen zu besiegen. So forderte er für die Bezahlung solcher Truppen viel zu hohe Abgaben von den delemanischen Bürgern, brachte Fron und Knechtschaft über sie, um sein Säckel zu füllen und seine Armee zu vergrößern. Schließlich erhoben sich die nördlichen delemanischen Städte gegen den König und baten uns u Hilfe gegen den Tyrannen und seine Helfershelfer. Wir besiegten den despotischen König und vernichteten seine Festung. Das Volk von Delema stellte sich fortan unter unseren Schutz. Dann begann der dritte Urbanische Krieg. In heimtückischer Weise wurden wir von den Hambonen und Cromanons überfallen, ohne jegliche Fehdeerklärung. Sie griffen unsere Soldaten mit weit überlegenen Heeren an und vernichteten eine Armee von siebentausend Männern vor den Ruinen von Delmoda. Auch LordMichaelis hauchte dort sein Leben aus. Auf diese Weise wurde die WESSE zur neuen Grenze zwischen Lippisch-Delema und Hambonisch-Delema. Aber noch immer lässt König Urban nicht locker, immer wieder lässt er durch seine Söldner die Grenze verunsichern und bekämpft Menschen seines eigenen Volkes im Auftrag der Hambonen. Fragt die Bürger von Delema, ob meine Worte wahr sind oder nicht. Und jeder, der mich einen Lügner zu nennen wagt, soll hier und jetzt seine Klinge mit mir kreuzen. Wir verlangen nichts weiter, als dass König Urban und Hambonia endlich Ruhe geben und die WESSE als neue Grenze anerkennen. König Urban hat kein Recht mehr auf seinen Thron, denn ihn hat sein eigenes Volk verjagt. Jetzt ist er nur noch ein hambonischer Vasall. Wir wollen Frieden mit Hambonia schließen, wenn Hambonia bereit ist, die jetzigen Grenzen zu respektieren."


  Nach einer kurzen Verbeugung vor den lippischen Damen setzte sich der Lord von Schwanenwehr, gespannt auf eine Erwiderung der Hambonen wartend.


  Doch stattdessen erhob Fürst William von Helleb seine Stimme:


  "Was Lord Rikard über den ersten Krieg mit Delema gesagt hat, kann ich bezeugen, denn wir Hellebonen kämpften damals an der Seite der Lippier. Es war König Urban, der den Krieg vom Zaune brach. Aber fragen wir doch Graf Rakene, wie es zum zweiten Krieg kam. Er ist selbst ein Edelmann aus Delema und wird uns sagen können, was zu dieser Zeit geschehen ist."


  "So erhebt Euch, Graf Rakene, und berichtet!" forderte Lady Aneta den Genannten auf.


  Dieser stand auf und begann zu erzählen:


  "Vor Beginn des zweiten Krieges war ich Stadtkommandant von Aripa in des Königs Diensten. Ich habe selbst gesehen, wie die Söldner des Königs das Volk drangsalierten durch Plünderungen und zahllose Misshandlungen. Darum kündigte ich dem König meinen Dienst auf und stellte mich auf die Seite der Rebellen. Ja, ich schämte mich zu dieser Zeit sogar dafür, ein Adliger zu sein, denn der größte Teil des delemanischen Adels schaute dem schlimmen Treiben der Königlichen gleichgültig zu. Bei den Rebellen wurde ich Zeuge, dass diese eine Gesandtschaft nach Lippia entsandten, um die Lords um Hilfe zu bitten. Ich weiß, dass die Lippier nicht als Eroberer, sondern als Helfer kamen, und gemeinsam mit dem delemanischen Volk trieben sie den tyrannischen König aus dem Land. Urban hat kein Recht mehr auf den Thron von Delema und sollte er dennoch wieder die Herrschaft erringen, wird sich das Volk erneut erheben, um ihn abermals zu vertreiben."


  "Ihr seht", meinte Lord Albertin zu den anderen, "das delemanische Volk will diesen König nicht mehr. Wie kann er da so unvernünftige Forderungen stellen?"


  

  Ein hitziges Streitgespräch entstand, das selbst dann nicht enden wollte, als der Mundschenk die Diener heranwinkte und die Speisen auftragen ließ. Bis zum Einbruch der Dunkelheit dauerten die Streitereien um Urbans Recht auf den Thron von Delema, und manches Mal waren die Männer nahe daran, ihre Waffen blankzuziehen und ihrer Meinung mit der blanken Klinge Geltung zu verschaffen. Zum Glück aber konnten die lippischen Damen dies mit Diplomatie und guten Worten verhindern.


  Als es bereits tiefe Nacht war, wurden die Mächtigen Eropans endlich des Streitens müde und begaben sich zu Bett.
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  Zur Mitte der Nacht trafen sich die Männer aus Hambonia im Gemach von Kothare, dem Zauberer aus dem fernen Normia.


  "Habt Ihr alles vorbereitet?" fragte Crishan flüsternd.


  Würdevoll drehte sich Kothare zu ihm um, eine große Gestalt, die Macht und Unnahbarkeit ausstrahlte, vor der selbst Crishan erschauerte.


  Auf des Magiers Weisung brachte Baron Borma einen bronzenen Dreifuß und Holzkohle aus der nebenan gelegenen Kammer, wo der Zauberer sein Gepäck abgelegt hatte. Kothare schlug den Teppich zurück und enthüllte so den nackten Steinfußboden. Dann zog der Normier eine große Tasche mit vielen Unterteilungen unter seinem fahlgelben Umhang hervor. Er nahe ein Stück leuchtender grüner Kreide heraus, welche es nur in Normia zu finden gab, und malte damit einen Kreis auf den Boden, der einem schlangenartigen Drachen glich, der sich selbst in den Schwanz biss.


  Inzwischen hatten Goros und Borma auf dem Dreifuß ein kleines Feuer in Gang gebracht. Borma blies hinein und wedelte mit einem Fächer, sodass die Holzkohle bald hellrot glühte. Auf die Holzkohle goss der Zauberer eine duftende grünlich gelbe Flüssigkeit aus einem handtellergroßen Kristallfläschchen, worauf scharfer aromatischer Duft den Raum zischend erfüllte.


  Blassgrüne Rauchspiralen stiegen empor und wogten in der Luft, in der sich jetzt zuckende Flämmchen aus dem Nichts bildeten.


  


  "Soll ich mich vor die Türe begeben und darauf achten, dass niemand uns überrascht?" fragte Graf Cranos leise.


  "Bleibt hier", hielt ihn Harnok zurück, "In diesem Gebäudeteil patrouillieren keine lippischen Wachen, nur draußen an den Eingängen stehen Posten."


  Er kicherte leise. "Sie sollen uns beschützen als Gäste der Lords, hihi."


  

  Der Zauberer setzte sich jetzt mit gekreuzten Beinen in den geheimnisvoll leuchtenden grünen Drachenkreis. Die Leuchter wurden auf seinen Wink gelöscht, und der Raum sank in ein düsteres Dämmerlicht. Vier Lichtquellen blieben: das rote Glühen der Kohlen im Metallbecken, der grüne Drachenkreis, die zuckenden Flämmchen über dem kleinen Feuer und die gelben Augen des Zauberers, die wie die Lichter eines wilden, blutgierigen Raubtieres funkelten.


  Der Normier begann jetzt zu singen und seine Stimme wurde allmählich lauter:


  "Shete Ilao! Jarchak, Jarchak! Axabrath muraikim terazim, shete Ilao, Jarchak!"


  "Beim goldenen Drachen!" keuchte Harnok, als er die unheimlichen Worte in der alten Drachensprache vernahm, aber der eisenharte Griff Crishans auf seinem Arm brachte ihn augenblicklich zum Verstummen.


  "Jarchak, Jarchak! Shete Ilao! Axabrath kurieaik zimraeth!" sang der Zauberer.


  Die Rauchringe wogten auf und ab und verdichteten sich zu einer leuchtenden jadegrünen Wolke, in der ein Gesicht schattenhafte Formen anzunehmen begann. Das Gesicht wurde immer deutlicher, der Körper darunter nahm zusehends Formen an, die selbst dem abgebrühten Crishan kalten Schweiß auf die Stirn jagten.


  Das Gesicht hatte teuflische Züge, schräg stehende Augen, scharf gezackte Ohren, wölfisch dünne Lippen, zwischen denen spitze Reißzähne schimmerten. Weitere Einzelheiten wurden sichtbar - ein schlanker Rumpf, größer als zwei Männer, bedeckt mit Schuppen wie ein Schlangenleib, aber doch von menschenähnlicher Form, mit tentakelartigen Armen versehen; die Beine waren wie dicke Säulen und endeten in krallenbewehrten Echsenfüßen. Durch schimmernden Nebel erkannten die Männer das unnatürliche Feuer, das die unheimliche Gestalt mit rötlichem Glanz umflutete. Eine schaurig hohle Stimme erfüllte den Raum:


  "Wer wagt es, Jarchak von ROOHY-KYARA zu rufen, den Leibdiener des Goldenen Drachen, welcher zu den Göttern der dunklen Welten zahlt? Wer wagt es, mich in diese Dimension zu holen?"


  "Ich rufe dich, Jarchak", antwortete der Normier, "Ich, Kothare aus Normia, ein Hohepriester des Drachengottes, den die Menschen in Normia und Hambonia anbeten."


  "Was willst du, Hohepriester meines Gebieters?"


  "Ich brauche deine Hilfe, mächtiger Dämon. Hilfe für die Nachkommen der Drachenbrüder, die hier vor dir stehen."


  Der Zauberer zeigte auf die Hambonen und Cromanons, die wie erstarrt dastanden und ihre Blicke nicht von der mächtigen Gestalt des Dämons abwenden konnten.


  "Den Ahnen des Drachenvolkes ist meine Hilfe gewiss", sprach der Unheimliche, "Also sagt, welche Dienste ihr von mir verlangt."


  Crishan trat einen Schritt vor und spie förmlich drei Worte aus: "Vernichte die Lords!"
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  Am folgenden Tage wurde die Konferenz weitergeführt, und die Hambonen ließen mit keiner Regung erkennen, was in der Nacht geschehen war. Wieder war es Crishan, der zuerst das Wort ergriff:


  "Wir, die Völker von Hambonia, Hambonen und Cromanons, haben als Einzige das Recht, die Geschicke dieses Kontinents zu lenken und zu bestimmen. Denn wir sind die direkten Nachkommen des alten Drachenvolkes, welches einst ganz Eropan und Asani beherrschte. Das alte Reich Kamaraan ist vor mehr als tausend Jahren zerfallen, als Asani und Eropan noch ein Weltteil waren und die Drachen die Herrschaft antraten. Als nach der großen Schlacht der Götter das Drachenvolk auszusterben begann, paarten sich die Drachenmenschen mit Menschenfrauen und schufen so eine neue Rasse. Die so gezeugten Nachkommen taten ein Gleiches, bis eine neue Menschenart entstanden war, die wahren Nachkommen und Erben der Drachen, geschaffen, um das Erbe des Drachenvolkes zu erhalten und ihr altes, mächtiges Reich neu zu errichten. Nur wir sind die wahren Söhne der Drachen, wir, die Hambonen, Cromanons und die Normier, die Priester des Goldenen Drachen, die hoch im Norden von Asani den heiligen Kult bewahren. Nur wir sind geschaffen worden, über die Menschen zu herrschen und ihre Geschicke zu lenken. Nicht ihr, die ihr nur Emporkömmlinge einer niederen Menschenart seid. Nur wir haben das Erbrecht, zu bestimmen, was gut ist für die Menschen und was nicht. Und wir sind willens, jeden Widersacher auszumerzen, der uns dieses Erbe streitig machen will."


  "Nur weil ihr von den verfluchten Drachen abstammt, jener teuflischen Rasse, welche die Menschen versklavte, glaubt Ihr, solche Forderungen stellen zu können?" fragte Lord Rikard mit zornbebender Stimme, "Was maßt Ihr Euch an? Was glaubt Ihr, wer Ihr seid? Wollt Ihr etwa das Drachenreich neu errichten und die Gräueltaten jener schrecklichen Zeit erneut begehen?"


  "Unsere Vorfahren begingen keine Gräueltaten", entgegnete Crishan, "Sie haben das getan, was getan werden musste, um die Menschenrassen reinzuhalten von niederem Geblüt. Wir werden das Reich der Drachen neu aufbauen und verlangen nach altangestammtem Recht, dass Ihr unsere Forderungen anerkennt."


  "Den Forderungen eines Drachenbastards werden wir uns niemals beugen!!!" brüllte da Lord Manot, der, von rasender Wut erfüllt, aufgesprungen war und seine mächtige Streitaxt aus dem Gurt zog.


  Nur mit Mühe gelang es Lady Marita, ihn wieder zu beruhigen.


  

  Da bat Khan Eburon um das Wort und begann mit ruhiger Stimme zu sprechen:


  "Seit mehr als hundert Jahren fahren unsere Wagen durch Lippia und Hellebona bis hoch an die Nordküste Hambonias. Wenn sich nun aber Lippier und Hambonen im Krieg befinden, können unsere Wagenzüge nicht mehr unbeschadet in den Norden fahren, und so müsstet Ihr auf unsere Waren, vor allem aber auf unsere Erze und Waffen verzichten. Dies wäre jedoch unser aller Schaden. Warum, so frage ich, schließen Lippia und Hambonia nicht einen Waffenstillstand an ihren gemeinsamen Grenzen und nehmen im geteilten Delema die WESSE als neue Grenze an, wie es doch schon jetzt der Fall ist? Ich vermag nicht zu erkennen, dass König Urban noch irgendwelche Rechte auf den delemanischen Thron hat, und so sollte er lieber darauf verzichten."


  "Wenn Hambonia bereit ist, einem Waffenstillstand an der WESSE zuzustimmen", sprach Lord Albertin, "so sind auch wir Lippier dazu bereit und werden die WESSE fortan als neue hambonische Grenze anerkennen und achten."


  "Aber was geschieht dann mit mir?" meldete sich da König Urban kleinlaut zu Wort, "Soll ich denn ganz auf meinen Thron verzichten, der mir heimtückisch von Aufrührern und Lippiern entrissen wurde?"


  "Wie könnt Ihr auf etwas verzichten, was Euch nicht mehr gehört?" lachte da Olsin, "Ein König, den das Volk vertrieben hat, ist kein König mehr. So einfach ist das."


  Beleidigt schwieg Urban, denn er wusste nicht, wie darauf antworten sollte, denn es wollten ihm die treffenden Worte nicht einfallen.


  So vergaßen die Versammelten seinen Einwand alsbald und stritten sich weiter um die Ansprüche von Hambonia und Lippia.


  "Wir machen Euch, den Völkern von Hambonia, ein gutes Angebot", ergriff jetzt Fürst William von Helleb das Wort, "Wenn Ihr gelobet, forthin die neuen Grenzen zu achten, werden wir auf die Gebiete um Lepa und Minda zu Eurem Gunsten verzichten, die uns im ersten Urbanischen Krieg zugefallen sind. Wenn hier niemand bereit ist, für den Erhalt des Friedens einen Preis zu zahlen, so wollen wir, die wir Barbaren genannt werden, dieses Versäumnis jetzt nachholen."


  "Hat Fürst William den Verstand verloren?" flüsterte Berthon dem Lord Gregor zu, "Dann geht die Grenze zwischen uns und den Hambonen ja von Minda bis Onan. Und bei Minda ist die WESSE nicht mehr zwischen uns, sodass wir dort immer mit Übergriffen rechnen müssen."


  "Wir werden uns dieses Angebot reiflich überlegen", meinte KönigCrishan nachdenklich, "Doch dazu brauchen wir etwas Zeit. Deshalb bitten wir darum, die Versammlung bis zum morgigen Tage aufzuschieben."


  "Dieser Wunsch sei Euch gewährt", sprach Lady Aneta, "Also werden wir uns denn an diesem Tage der Ruhe hingeben und morgen die Beratungen fortsetzen."


  "Dann lasst uns den Tag auch mit Speise und Trank verschönern!" rief Häuptling Olsin, "Gibt es denn hier keine Tänzerinnen, die das Auge eines alten Piraten erfreuen können?"


  "Dieser Mangel kann leicht behoben werden", lächelte Lord Gregor und gab dem wartenden Zeremonienmeister einen kurzen Wink.


  Gleich darauf eilten Musikanten und schöne Tänzerinnen herein, gefolgt von Dienern, die Speisen und Getränke auftrugen.
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  Der Priester Lashime und der Magier Iljuschy saßen nachdenklich in des Letzteren Gemach, um die Lage in Ruhe zu überdenken.


  "In der letzten Nacht war ein Dämon hier in Pador", murmelte Iljuschy düster, "Ich konnte seine Ausstrahlung wahrnehmen. An ihrer Stärke konnte ich erkennen, dass es ein sehr mächtiger Dämon sein muss."


  "Dann kann nur dieser Zauberer Kothare ihn gerufen haben", meinte Lashime, "Was könnte dieser Finsterling vorhaben? Will er den Dämonen auf uns hetzen oder wollte er ihn nur um Rat fragen?"


  "Er wird versuchen, uns großen Schaden zuzufügen, bevor sich die Versammlung zum Nachteil der Hambonen entwickelt. Ich glaube auch kaum, dass die Hambonen mit lauteren Absichten hergekommen sind, sonst hätten sie diesen Zauberer nicht mitgebracht. Sie werden versuchen, die Lords mithilfe des Dämons umzubringen. Dann wäre das Reich führerlos, und die hambonischen Truppen werden unsere Grenzarmeen in der ersten Verwirrung überrennen."


  "Was können wir also gegen diesen Magier tun?" fragte Lashime nervös.


  "Wir müssen warten, bis wir wissen, auf welche Weise der Dämon zuschlagen wird."


  "Und dann?"


  "Dann müssen wir mit der Götter Hilfe mit unserer eigenen Magie gegen den Dämon kämpfen."
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  Wieder war es zur Mitte der Nacht, als die Stunde Jarchaks begann. Wieder erschien der Dämon wie aus dem Nichts, unheimlich, drohend, Furcht einflößend, doch diesmal kam er nicht allein. Fünf weitere Gestalten erschienen mit ihm zusammen im Gemach des Zauberers Kothare.


  Sie hatten menschenähnliche Formen, doch alles an ihnen wirkte grau und unfertig wie bei Statuen, die ein Bildhauer erst grob zurechtgehauen hatte. Die Köpfe waren haarlos und völlig ohne Antlitz. Die Gliedmaßen erinnerten an knorrige Äste, und die Rümpfe wirkten wie grobe Steinklötze.


  "Sieh, was ich dir gebracht habe, Zauberer", wandte sich der Unheimliche an Kothare, "Es sind Wesen aus dämonischem Leben, die noch geformt werden können, bevor sie sich in ihrer Form gefestigt haben. Und nun stelle eine mentale Verbindung zwischen den Lords und diesen Kreaturen her, damit sie zu Ebenbildern der Lords werden können. Zeichne den Kreis des Drachen um diese Geschöpfe, danach berühre zuerst mich und dann sie."


  

  Kothare tat, was ihm der Teuflische geheißen hatte und malte den Drachenkreis erneut auf den nackten Steinboden um die Kreaturen herum, sodass diese genau in der Mitte des Kreises standen. Dann streckte er den Arm aus und drang mit der Hand in die schimmernde Aura ein, die den Dämonen wie ein Mantel umgab. Wie ein unsichtbarer feuriger Strom drang die Kraft des Dämonen in seinen Körper ein, dass Kothare in einem Anflug von Panik glaubte, es würde ihn in Stücke reißen.


  "Nun berühre diese Geschöpfe!" drang die Stimme des Dämons wie durch Watte an seine Ohren. Kothare gehorchte, ächzend unter dem starken Druck der dämonischen Kraft, die jetzt durch seinen Leib pulsierte. Als er die unförmigen Kreaturen berührte, schwand der furchtbare Druck und Kothare konnte erleichtert aufatmen. Jener Teil der Kraft, die Jarchak auf ihn übertragen hatte, war in die Leiber der formlosen Kreaturen eingedrungen, die nun von grünlichem Leuchten umgeben waren.


  "Jetzt stell' die magische Verbindung zu den lippischen Lords her!"


  

  Kothare holte aus seiner Tasche einen faustgroßen, blutroten Kristall, den er mit beiden Händen in die Höhe hielt. Geisterhaft hohes Singen erfüllte den Raum, die Flamme des Leuchters begann zu flackern und erlosch; der Kristall erstrahlte gleißend im roten Licht, dass Kothare die Augen schließen musste, um nicht zu erblinden.


  "Wirf den Kristall in den Kreis!" befahl der Dämon.


  Sofort bog er die erhobenen Arme zurück und warf den Kristall in den Kreis hinein, wo die unfertigen Geschöpfe reglos verharrten. Doch statt auf den Boden zu schlagen und in tausend Stücke zu zerspringen, blieb der Kristall in der Luft über den Geschöpfen schweben und tauchte die Gruppe in sein blutrotes Licht.


  Unbewegt schaute Kothare dem Geschehen zu.


  Aus dem Kristall drangen fünf rot glühende Lichtfinger hervor, wurden zu langen Tentakeln, die in rasender Schnelligkeit durch den Raum fingerten und lautlos in die Wände eindrangen, als wären diese aus Luft. Die Lichttentakel durcheilten Räume und Wände innerhalb von wenigen Augenblicken drangen in die Gemächer der arglos schlafenden Lords ein und berührten die Körper der Schlafenden.


  Die Mächtigen von Lippia merkten nicht, wie etwas unvorstellbar Fremdes in ihren Geist eindrang und alles darin zu findende Böse zu kopieren begann, um es gleich darauf in die Geschöpfe des Dämonen zu übertragen. Nur drei Atemzüge lang berührten die "Finger" des Blutkristalls die Körper der Schlafenden, dann lösten sie sich lautlos in Nichts auf.


  In Kothares Kammer aber geschah Unheimliches, gelenkt von den teuflischen Gedanken des Dämons.


  Die formlosen Gestalten in der Mitte des Drachenkreises begannen sich zu verändern: die Köpfe bildeten Gesichter, Haare sprossen aus den kahlen Schädeln, die knorrigen Arme und Beine formten Sehnen, Knochen und Fleisch, die Rümpfe bildeten die Körper von Männern. Dann umhüllten feurige Schleier die Geschöpfe, legten sich um sie und verwandelten sich in Kleidung, welche die Körper bedeckte und den Gewändern der lippischen Lords aufs Haar glichen. Sogar die Waffen der Lords formten sich nun aus den Lichtschleiern. Schließlich verschwanden die Lichtschleier, und die neue Form der Geschöpfe wurde für Kothare sichtbar.


  Vor ihm standen die Ebenbilder der Lords von Lippia, die Antilords.


  

  Das Glühen des Kristalls wurde schwächer, langsam sank er nieder in die ausgestreckten Hände des Zauberers, der ihn wieder in seiner Tasche verschwinden ließ. Die Ebenbilder der Lords verharrten noch immer im Drachenkreis; alles an ihnen war nun identisch mit den echten Lords. Doch aus ihren Gesichtern sprachen Bösartigkeit und Grausamkeit, die noch verstärkt wurde durch den Einfluss des Dämons.


  "Damit ist meine Hilfeleistung beendet", sprach Jarchak, "Ich gab dir eine gute Waffe in die Hand. Nutze sie!"


  Mit diesen Worten löste sich die Gestalt aus den dunklen Welten in eine hellgrün schimmernde Wolke auf, die sich alsbald verflüchtigte.


  

  Kothare wandte sich nun an die falschen Lords, in denen sich menschliche und dämonische Bösartigkeit gepaart hatten. Es waren die perfekten Gegenstücke der lippischen Herrscher, denen Kothare nun befahl:


  "Begebt euch in die Gemächer der Lords und tötet eure Ebenbilder. Dann nehmt ihren Platz ein, um mir an ihrer Stelle zu dienen."
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  Iljuschy saß meditierend in einem tranceartigen Zustand in seinem Gemach, neben ihm Lashime, der ebenfalls in Meditation versunken war.


  Jetzt regte sich Iljuschy, öffnete die Augen und stieß Lashime an, um ihn aus der Trance zu wecken. Lashime schlug die Augen auf, blickte zunächst verwirrt und benommen um sich und fragte schließlich:


  "Ist es gelungen?"


  "Nein", antwortete der Magier, "ich konnte den Bannkreis Kothares nicht durchdringen, denn er verfügt über ebenso große Kräfte wie ich. Auch mit Eurer Unterstützung konnte ich seine Abwehr nicht überwinden, denn der Dämon verstärkte durch seine Aura den Bannkreis. So weiß ich noch immer nicht, was der Zauberer vorhat, aber ich weiß, dass etwas Besonderes geschehen ist, sonst wäre der Dämon nicht dort gewesen."


  "Wir müssen die Lords warnen!" rief Lashime aufgeregt.


  "Ich weiß etwas Besseres", meinte Iljuschy nachdenklich, "Kothare wird sicherlich versuchen, die Lords zu töten oder irgendwie in seinen Bann zu schlagen. Aber das kann er nicht, wenn sie schon tot sind."


  "Was redet Ihr da? Wollt Ihr die Lords umbringen, um sie vor Kothare zu schützen?"


  "Nicht so, wie Ihr denken mögt. Sie werden in einen tiefen Schlaf versinken, der dem Tod so sehr gleicht, dass niemand den Unterschied feststellen kann. Helft mir, Lashime, wir müssen unsere Geisteskräfte noch einmal vereinen, um die Lords in den Todesschlaf sinken zu lassen."
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  Als die Antilords in die Gemächer ihrer Ebenbilder eindrangen, fanden sie diese als kalte, leblose Körper vor. Wie Iljuschy es vorausgesehen hatte, hielten sie ihre Originale für tot und glaubten, sie wären einem Giftanschlag eines anderen Versammlungsteilnehmers zum Opfer gefallen. So trugen sie die "Leichen" in ein kleines Nebengemach, welches sie sorgfältig verschlossen, um dann auf den Morgen zu warten, damit sie an die Stelle der lippischen Herrscher treten konnten.


  Doch nun wusste Iljuschy, der noch immer wachte, was da vor sich ging, denn die Antilords befanden sich nicht mehr in Kothares Bannkreis, und so erfuhr der asanische Magier, wo die echten Lords versteckt worden waren.


  Aber noch griff der Magier nicht aktiv in das Geschehen ein, denn noch waren seine lippischen Freunde gefährdet. Und so wartete er wie seine Widersacher auf den Beginn des Morgens.
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  Am folgenden Tage waren die lippischen Lords kaum wiederzuerkennen. Sie erklärten sich zum Erstaunen aller bereit, ganz Delema an die Hambonen abzutreten und wiesen alle Einsprüche GrafRakenes eisig ab, worauf dieser, der Verzweiflung nahe, die Lords als Verräter an seinem Volk beschimpfte.


  Ungläubiges Entsetzen zeigte sich daraufhin auf den Mienen der Versammelten, als Lord Manot den Grafen von den Wachen abführen ließ und ihnen den Befehl gab, den delemanischen Grafen kurzerhand zu enthaupten.


  "Das kann doch wohl nicht Euer Ernst sein?" wollte Fürst William protestieren, doch der Doppelgänger Manots schleuderte ihm drohend entgegen: "Hütet Eure Zunge, Barbar aus Hellebona, sonst könnte es sein, dass unsere Heere Euer Land in Blut versinken lassen."


  Bis auf Kothare und seine hambonischen Vertrauten waren die Versammelten völlig sprachlos, selbst die anwesenden lippischen Ritter starrten ihre vermeintlichen Herrscher entgeistert an, als diese erklärten, dass sie die Versammlung für beendet betrachteten und alle Fremden aufforderten, das lippische Reichsgebiet so schnell wie möglich zu verlassen.


  Als Lady Marita, die wie die anderen völlig schockiert war, dagegen Einspruch erheben wollte, schnitt ihr Albertin das Wort ab und befahl ihr zu schweigen, sollte sie es nicht vorziehen, ausgepeitscht zu werden.


  Empört und fassungslos erhoben sich die Versammelten, um diesen Ort der Heimtücke und des Verrates schnellstens zu verlassen.


  

  Aber in diesem Augenblick öffnete sich das große Eingangsportal, und mit ungläubigen Augen sah man die Lords von Lippia hereinkommen...


  Einigen der Versammelten dämmerte es, dass sie von Doppelgängern getäuscht worden waren, was das seltsame Gebaren der lippischen Herrscher an diesem Tage erklärte.


  Hinter den echten Lords traten jetzt Soldaten mit gezogenen Schwertern in den Saal.


  "Tötet diese falschen Lords!" rief Lord Manot und wies auf die Doppelgänger, die jetzt wie erstarrt auf ihren Plätzen saßen, "Es sind Kreaturen aus der Dämonenwelt!"


  Im nächsten Augenblick aber sprangen die Antilords geschmeidig auf und drangen mit gezückten Waffen gegen die echten Lords vor, die nun ihrerseits ihre Waffen blankzogen, um sich ihren Doppelgängern zum Kampf zu stellen.


  Ein wildes Gefecht entbrannte, in dem jeder der Lords gegen sein Ebenbild kämpfte.


  Die anderen wagten nicht einzugreifen, denn schon nach wenigen Herzschlägen vermochte niemand mehr zu sagen, wer von den Kämpfenden ein echter Lord oder ein Doppelgänger war.


  So versperrten die lippischen Soldaten und Ritter die Ausgänge und ließen niemanden mehr aus dem Saal heraus. Die Hambonen, welche sich in der allgemeinen Verwirrung dem Geschehen unauffällig entziehen wollten, wurden mit gezückten Klingen zurückgewiesen.


  Schon bald merkten die fünf Lords, dass ihre Doppelgänger nicht nur ihr Aussehen, sondern auch ihr Waffengeschick besaßen. Es war, als föchten sie gegen sich selbst. Auch Rikard von Schwanenwehr, der zu den ersten Fechtern des Reiches zählte, sah sich einem Gegner gegenüber, der Tricks und Finten kannte wie er selbst und sie auch geschickt anzuwenden verstand.


  Es dauerte nicht lange, bis die Kämpfenden aus vielen kleinen Wunden zu bluten begannen, aber nicht einer von ihnen dachte daran, vor seinem Gegner zurückzuweichen; verbissen hieben sie aufeinander ein, parierten, stießen zu und führten wuchtige Hiebe gegeneinander. Da erspähte Ritter Gunther den Zauberer Kothare, der sich verstohlen durch ein Seitenfenster davonmachen wollte, zog sein langes Breitschwert und sprang auf den Zauberer zu. Bevor der Normier darauf reagieren konnte, fuhr ihm die Klinge des Ritters tief in die Gedärme.


  Aber der Zauberer gab nur ein höhnisches Gelächter von sich und griff in die Taschen seines Gewandes, um nach einer magischen Waffe zu greifen. Siedend heiß durchfuhr den Ritter der Gedanke, dass die meisten Zauberer nur mit blutgetränktem Stahl zu töten waren, und so riss er sein Schwert zurück, um ein zweites Mal zuzustoßen. Diesmal war die Klinge mit dem Blut des Zauberers besudelt, und diesmal war sie auch für den Magier tödlich wie für jeden anderen Sterblichen, Gurgelnd sank der Zauberer zu Boden, während sich seine Lippen hasserfüllt öffneten, um einen furchtbaren Fluch auf den Ritter zu schleudern. Doch mit einem sausenden Hieb schlug der Ritter dem Normier das Haupt von den Schultern, sodass der Schädel wie ein Ball über den marmornen Boden des Saales rollte.


  Im selben Augenblick, in dem Kothare sein Leben aushauchte, erlosch auch sein lenkender Einfluss auf die falschen Lords. Für einen kurzen Moment erstarrten die Doppelgänger und wussten nicht, was sie zu tun hatten. Und diese kurze Zeitspanne genügte ihren Gegnern, ihnen die Köpfe abzuschlagen. Wie gefällte Bäume stürzten die falschen Lords zu Boden und blieben leblos liegen.


  Aber da erscholl ein grässlicher Laut, und alles fuhr herum, um auf Kothares abgeschlagenen Kopf zu starren, dessen Lippen sich immer noch bewegten, um Worte auszuspeien, die niemand verstehen konnte.


  Allein die Töne, die dem geifernden Munde entsprangen, flößten selbst dem Beherztesten unerklärliches Grauen ein, denn man spürte förmlich das Furchtbare, das mit diesen Worten herbeigerufen wurde.


  Ritter Gunther stieß einen gellenden Wutschrei aus, holte abermals mit dem Schwert aus und hackte den geifernden Schädel des Zauberers in blutige Stücke, bis er endlich still war.


  Doch es war schon zu spät, um das Verhängnis abzuwenden, denn die magischen Worte des sterbenden Zauberers waren schon in jene fremde Existenzebene gedrungen, die man ROOHY-KYARA nannte.


  Dann erschien der Dämon Jarchak, herbeigelockt von den Rufen seines sterbenden Sklaven. Schlagartig tauchte er mitten im Saal wie aus dem Nichts auf, eine Fleischwerdung von Grauen, Bosheit, Macht und tödlicher Drohung zugleich.


  "Ihr habt einen meiner Diener getötet!" hämmerte seine donnergleiche Stimme in die Ohren der vor Schreck erstarrten Menschen, dass ihnen fast die Trommelfelle platzten, "Und es wird der Tag kommen, an dem ich dafür Rache nehmen werde. Ich will, dass ihr mit Bangen auf diesen Tag warten müsst, und mit jedem Tag ungewissen Wartens wird eure Angst vor meiner Rache wachsen, bis sie euch innerlich zerfressen hat. Aber einen Teil meiner Vergeltung sollt ihr schon jetzt zu spüren bekommen. HIJKAM SZOLHE TZARKH!"


  

  Kaum hatte der dunkle Gott die letzten Worte in der Sprache der niederen Welten von sich gegeben, da begannen die Leichen der falschen Lords zu krampfen und zu zucken, um sich unbeholfen aufzurichten, wobei sie immer verschwommener und durchsichtiger wurden, bis sie wie körperlose Schemen aus rötlichem Nebel waren, die sich zu einer einzigen pulsierenden Wolke vereinigten. Einige Herzschläge lang schwebte die rötliche Nebelwolke bewegungslos in der Luft, dann raste sie auf die fünf Lords zu.


  Aber da zuckte ein blau strahlender Blitz mit der gleißenden Helligkeit einer Sonne aus den Augen des Magiers Iljuschy, schlug knallend durch den Saal und bohrte sich mit einem hässlichen Zischen in den Leib des Dämons; dessen schmerzerfüllter Schrei durch den Saal dröhnte wie das urige Brüllen eines Urzeitmonsters.


  Reflexartig warf die mächtige Gestalt des dunklen Gottes die Arme hoch und war von einem Augenblick zum anderen spurlos verschwunden.


  Jarchak hatte sich blitzschnell in eine andere Existenzebene geflüchtet, und mit seinem Verschwinden löste sich auch die rote Nebelgestalt in Nichts auf.


  Aber Iljuschy, der seine ganze Kraft aufgeboten hatte und nun erschöpft zu Boden sank, hatte um den zehnten Teil eines Herzschlages zu spät eingegriffen.


  Ein Teil der rot glühenden Wolke berührte den wie gelähmt dastehenden Lord Rikard --- und drang in ihn ein.


  Schreiend krümmte sich der Lord von Schwanenwehr zusammen, stürzte schwer zu Boden und blieb dort regungslos liegen.


  Zuerst glaubten die anderen, er wäre von der Wolke getötet worden, doch dann begann er wieder keuchend zu atmen und dicke Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. Es schien, als kämpfte sein Körper gegen den Ausbruch einer schrecklichen Krankheit.


  

  DA!

  Plötzlich ertönte wieder die Stimme Jarchaks, die aus dem Nichts zu kommen schien:


  "Von nun an ist in der Seele Lord Rikards ein Teil meiner eigenen Substanz enthalten. Sein Geist ist stark, doch von nun an wird er immer wieder gegen sich selbst kämpfen müssen, denn jede zum Bösen neigende Regung seines Geistes wird durch meinen Keim verstärkt, dass er Mühe haben wird, sich selbst im Zaume zu halten. Doch am Ende wird er der Raserei verfallen und sich selbst zerfleischen. Rikard wird diesen Tag noch oft verfluchen, dessen bin ich sicher."


  

  Ein diabolisches Gelächter dröhnte durch den Saal und ließ sogar die dicken Mauern erzittern. Dann hatte sich der Dämon endgültig in seine eigene Existenzsphäre zurückgezogen.


  

  Voller Zorn wandte sich LordManot an die Hambonen und Cromanons, die mit erbleichenden Mienen das Fehlschlagen ihres teuflischen Planes miterlebt hatten.


  'Ihr schmutzigen Mordgesellen!" brüllte Manot außer sich, "So haltet Ihr also den Frieden auf diesem Konzil? Ich rate Euch, Lippia auf schnellstem Wege zu verlassen, wenn Ihr Eure Köpfe auf den Schultern behalten wollt, denn vielleicht könnte ich vergessen, dass Euch freies Geleit zugesagt worden ist!"


  "Wartet einen Augenblick, Manot", sprach da Lord Albertin und fuhr an die Hambonen gewandt fort: "Ihr habt den Frieden dieser Versammlung in schändlicher Weise gebrochen, sodass wir durchaus das Recht haben, Vergeltung zu üben. Doch wir kamen hierher, um Frieden zu schließen, nicht um neuen Krieg zu entfachen. Darum frage ich Euch, Ihr Herren von Hambonia, die Ihr Euch Söhne der Drachen nennt, ob Ihr bereit seid, das gestrige Angebot der Hellebonen anzunehmen und fortan Frieden an den neuen Grenzen zu halten. Wenn Ihr dies zu schwören bereit seid, werden wir Euch frei und ungehindert nach Hambonia zurückkehren lassen. Lehnt Ihr jedoch ab, so werdet Ihr diese Festung nicht mehr lebend verlassen. Sagt uns also, wie Ihr Euch zu entscheiden gedenkt."


  Zustimmendes Gemurmel kam von anderen Versammelten, denn sie waren nicht minder erzürnt über das falsche Spiel der hambonischen Fürsten.


  Den Hambonen und Cromanons blieb in dieser für sie so ungünstigen Lage nichts anderes übrig, als nachzugeben. Nach einer kurzen Bedenkzeit akzeptierten sie Albertins Vorschlag, und so unterzeichneten sie mit den Hellebonen und Lippiern einen Vertrag, in dem der Fluss WESSE als neue Grenze zwischen Lippisch-Delema und Hambonisch-Delema anerkannt wurde. Weiter wurde in dem Vertrag niedergelegt, dass die Gebiete von Lepa und Minda von nun an ebenfalls zum Gebiet von Hambonisch-Delema zählte, das unter der Regentschaft König Urbans stehen sollte.


  Nachdem die Verträge unterzeichnet und von den anderen Versammelten bestätigt worden waren, hatten die Hambonen, Cromanons und auch König Urban nichts Eiligeres zu tun, als ihre Sachen zu packen und abzureisen, um so schnell wie möglich nach Hambonia zurückzukehren. Damit war das Konzil von Pador beendet, und auch die anderen Geladenen brachen am nächsten Tage auf, um in ihre Heimatländer zurückzukehren.


  Es gab nun endlich einen Friedensvertrag zwischen Hambonia und Lippia, wenngleich dieser auf eigentümliche Weise zustande gekommen war.


  Ob dieser Vertrag tatsächlich den Frieden für längere Zeit sichern konnte, würde die Zukunft zeigen.
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  Ende des vierten Bandes

  


  


  


  Band 5: Brennende See um Donnerberg


  

  Auf Eropan schrieb man das "Jahr der Vögel", das 112.Jahr seit Gründung des Reiches Lippia.


  Die "Urbanischen Kriege" waren Vergangenheit und seit dem Konzil von Pador herrschte nun seit über zwei Jahren Frieden an allen Grenzen des Reiches.


  Die Provinz Lippisch-Delema hatte sich weitestgehende Eigenständigkeit bewahren können; bis auf die leicht erträglichen Tribute an Lippia machte sich die Zugehörigkeit zum Reich der Lords für die Delemaner kaum bemerkbar. Graf Ingor von Berema, der nun seit zwei Jahren Regent von Lippisch-Delema war, hatte bewiesen, dass er für dieses Amt bestens geeignet war. Ohne seine Loyalität infrage zu stellen, gelang es ihm, die Tribute durch geschickte Verhandlungen mit den Lords auf ein Mindestmaß zu verringern und den dadurch eingesparten Teil nutzbringend zum Bau von Schulen, Straßen, Schmieden und handwerklichen Stätten zu verwenden, wobei allerdings noch Unterstützung von lippischer Seite gebraucht wurde, die besonders gern von lippischen Händlern und Handwerkern gegeben wurde, machten diese doch dabei am Ende noch ein recht einträgliches Geschäft.


  Lippisch-Delema wurde eine Provinz, die an Wohlstand und Kultur dem Reich kaum nachstand. Auch GrafRakene, der General des "Delemakorps", einer Freiwilligenarmee von sechstausend Delemanern, wurde seinen Aufgaben in allen Dingen gerecht. Er residierte nun auf der Schutenburg, dem einstigen Domizil KönigUrbans. Seine Soldaten wurden nach lippischem Vorbild ausgebildet und geschult. So befehligte er schließlich zwei volle Tausendschaften gepanzerter Reiter, genannt Pantasionen, und vier Tausendschaften Fußsoldaten, Tasionen genannt, die ebenso gut bewaffnet waren wie lippische Pantasionen und Tasionen. Nur Kanonen besaß das Delemakorps nicht, denn die lippischen Lords wollten ihrer Bundestruppe keine derart schweren Waffen zubilligen, trotz des Drängens von Graf Rakene. So musste sich das Delemakorps mit veralteten Katapulten und Ballisten zufriedengeben, die längst nicht die Schlagkraft einer Artillerie mit bronzenen Geschützen hatte.


  Aber die Lords von Lippia waren der Ansicht, dass diese Bewaffnung für eine Grenzarmee vollauf genügte, zumal es an der WESSE keine Gefechte mehr gab, seit der Friedensvertrag mit den Hambonen auf dem Konzil von Pador unterzeichnet worden war.


  Ost-Delema (Hambonisch-Delema) auf der anderen Flussseite wurde ebenfalls von einem delemanischen Regenten regiert, nämlich von König Urban, aber von seinen Landsleuten lebten dort nur noch sehr wenige. Die meisten waren nach Lippisch-Delema übergesiedelt, und die freigewordenen Gebiete wurden von hambonischen Neusiedlern bewirtschaftet, da die Hambonen das östliche Delema als ihr Reichsgebiet betrachteten und die WESSE als neue hambonische Reichsgrenze ansahen, die sie auch von hambonischen Truppen bewachen ließen, über die König Urban nur in sehr eingeschränktem Maße Befehlsgewalt hatte.


  So sah es also im Norden Eropans aus, wahrend es im Süden dagegen bedrohlich zu gären und zu brodeln begann.


  Das Land Romena wehrte sich nur noch schwach gegen eine Eingliederung in das große Südlandreich unter der Führung des Großkhans Arrios von Bayan. Seit zwei Monden war es dort auch zu bewaffneten Auseinandersetzungen gekommen. Es war deutlich, dass Romena diesen Krieg nicht gewinnen konnte, denn im neuen Südlandreich waren bereits alle anderen Länder des südlichen Eropans vereinigt.


  Aber dieses neue Südlandreich begann jetzt auch gegen die Südgrenzen des lippischen Reiches zu drängen. Es geschah in der letzten Zeit des Öfteren, dass lippische Patrouillen im zerklüfteten Mont-Gebirge auf südländische Truppen stießen und sich mit diesen einige Gefechte lieferten. Meist geschah dies in der Mormigan-Schlucht südlich der Tyrsina-Barriere, durch welche die große Handelsstraße führte, also bereits auf dem Hoheitsgebiet des lippischen Reiches.


  Die südländischen Eindringlinge verdankten ihr Leben meist nur dem Umstand, dass sie sich beim Anblick der schwerbewaffneten und kampferprobten Lippier schnellstens zurückzogen, denn diese gingen sofort zum Angriff über, sobald sie fremder Krieger auf lippischem Boden ansichtig wurden und töteten jeden Fremden, der nicht offen über die große Handelsstraße kam, welche den einzigen für Wagenzüge gangbaren Weg durch das Mont-Gebirge und über die Hochebene von Abur bildete und die direkt an der mächtigen Festung Mont-Abur vorbeiführte, die als die stärkste Landfestung der Lippier galt.


  Einige vorwitzige südländische Krieger waren den Lippiern bereits in die Hände gefallen, und nun schmückten ihre Schädel die Spitzen der Wegpfähle entlang der Straße, um jedem Nachahmer auf eindeutige Weise zu warnen. Natürlich hatte dieses rigorose Vorgehen der lippischen Soldaten böses Blut geschaffen, aber seitdem waren die Südländer vorsichtiger geworden, denn auf eine offene Auseinandersetzung mit dem mächtigen lippischen Reich waren sie nicht sehr erpicht.


  Die Fürsten des Südens wussten nur zu genau, dass Lord Manot, der lippische Kriegslord und Regent der südlichen Gebiete, nur auf einen triftigen Grund lauerte, um mit seinen Truppen über das Mont-Gebirge zu kommen und den Süden völlig zu verwüsten.


  So sah die politische Lage auf Eropan aus, aber während die Lippier wegen der dortigen Spannungen ihre Aufmerksamkeit immer mehr nach dem Süden richteten, entstand im friedlich scheinenden Norden eine viel ernster zu nehmende Gefahr.
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  In Hamborna, der Hauptstadt des hambonischen Reiche, waren die Könige Crishan und Harnok, des Weiteren Seegraf Fenrir von Trave, Graf Cranos von Hammaburg, Baron Goros von Flotmor und BaronBorma von Dunnebor zusammenkommen, um eine Unternehmung zur See zu besprechen, die schon in Kürze beginnen sollte.


  "Ist unsere Kriegsflotte vorbereitet und zum Auslaufen bereit?" fragte Crishan den Seegrafen im Anschluss an die formellen Begrüßungen.


  Der Befehlshaber der hambonisch-cromanische Kriegsflotte deutete eine kurze Verbeugung an, bevor er antwortete:


  "Gewiss, Euer Exzellenz. Alle Schiffe sind beladen und kampfbereit. Zwei Kampfflotten mit jeweils vierzig Schiffen liegen im Hafen von Lübeka, während die anderen Flotten mit insgesamt achtzig Schiffe beim Dorfe Ene in der Mündung der ELEBE vor Anker liegen. Habt Ihr Euch nun doch endlich durchgerungen, Lippia noch in diesem Jahr von der See her anzugreifen?"


  "Ja, das habe ich", nickte Crishan, "Ich glaube, wir haben jetzt lange genug damit gewartet."


  "Aber haben wir nicht einen Vertrag unterzeichnet und damit geschworen, Frieden mit Lippia zu halten?" warf König Harnok ein.


  "Pah!" winkte Crishan verächtlich ab, "Dieser Vertrag ist uns aufgezwungen worden, weil wir uns in Pador in einer misslichen Lage befanden. Wir hatten damals keine andere Wahl, denn nach der weichlichen Moral der Kamaraan-Abkömmlinge befanden wir uns im Unrecht nach dem Anschlag auf die Lords. Ganz davon abgesehen enthält der Vertrag nur unser Versprechen, dass wir Frieden halten an der Grenze von Hambonisch- und Lippisch-Delema, und damit ist ausschließlich der Fluss WESSE gemeint. Von einem Waffenstillstand zur See steht nichts in diesem Vertrag. Und so werden wir uns diese Unterlassung zunutze machen und den Lippiern von der See her einen empfindlichen Schlag versetzen, der vielleicht den Zusammenhalt und die Stabilität des lippischen Reiches derart erschüttert, dass die Macht der Lords erheblich ins Wanken gerät. Wenn dann der Süden endlich gegen Lippia antritt, wird Lippia unter dem Druck von Norden und Süden zusammenbrechen."


  "Aber welchen Sinn soll dieser Seekrieg haben?" fragte Graf Borma, während er sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken massierte, "Wir können niemals genügend Soldaten auf den Schiffen transportieren, um damit die stehenden Heere der Lords schlagen zu können. Jedes unserer Schiffe hat nur fünfzig Seekrieger an Bord, und damit hat die gesamte Flotte nur eine Kampfbesatzung von 8000 Kriegern, wenn man die Matrosen und Rudersklaven nicht mitzählt. Damit können wir die Lippier zwar zur See, nicht aber zu Lande bekämpfen. Lippias Macht jedoch ist hauptsächlich auf seine Stärke zu Lande zurückzuführen."


  "Die Flotte soll auch nicht zu Lande siegen, sondern auf dem Wasser", entgegnete Crishan, "Und trotzdem soll sie die Lippier auch zu Lande treffen. Sie soll in die Mündung des Flusses LIPPE einfahren und die dort nahe dem Ufer stehenden Stammburgen der Lords zerstören. Damit führen wir einen Dolchstoß mitten ins Herz des lippischen Reiches. Dann sollen die Schiffe weiter den Fluss hinanfahren und die Hauptstadt Stadt-Lippia selbst angreifen. Um das Herz ihres Reiches zu schützen, werden die Lippier alles daran setzen, die Schiffe von der Hauptstadt fernzuhalten. Damit werden die feindlichen Truppen an den Fluss gelockt, wohin sich dann auch das Hauptaugenmerk der Lords richten wird. Auf diese Weise wird der Norden entblößt, und nur das Delemakorps des Grafen Rakene wird uns dann noch an der WESSE gegenüberstehen. Wenn wir dann mit starken Truppen die WESSE überschreiten, hat diese Grenztruppe kaum Hoffnung, uns aufhalten zu können, da sie nicht mehr mit rechtzeitiger Verstärkung rechnen kann, wo doch die Lords durch die Bedrohung ihrer Hauptstadt abgelenkt sein werden. So können wir in kurzer Zeit ganz Lippisch-Delema besetzen, bevor die Lippier sich entschieden haben, gegen welche Bedrohung sie sich zuerst stellen sollen. Wenn ganz Delema aber erst in unserer Hand ist, sollte es mit dem Teufel zugehen, wenn wir uns dort wieder hinausdrängen lassen."


  "Was ist jedoch, wenn uns das Delemakorps lange genug aufhalten kann, bis lippischer Entsatz aus den Festungen Delemund und Schwanenwehr eintrifft?" warf Borma ein.


  Crishan lächelte.


  "Dieses sogenannte Delemakorps besteht nur aus lächerlichen sechstausend Soldaten, die nicht einmal über Kanonen verfügen. Wir werden sie mit unserer Übermacht einfach überrennen."


  "Wie aber erfahren wir hier im Norden, ob die Flotte auf der LIPPE erfolgreich war?" wollte Baron Goros wissen.


  "Durch Botenvögel, die auf den Schiffen mitgeführt werden", erwiderte der Hambonenkönig, "Diese Vögel brauchen nur drei oder vier Tage, um nach Kile zu gelangen und uns Kunde zu bringen, ob die Flotte in die LIPPE einfahren konnte. Erst dann können wir es wagen, Lippisch-Delema zu erobern."


  "Lasst auch mich etwas sagen, wenn ich schon die Flotte gegen Lippias Küste führen soll", meldete sich da Fenrir zu Wort, "Der Plan ist gut durchdacht, doch ihm steht ein gewaltiges Hindernis im Wege, nämlich die starke Seefestung Donnerberg, die auf einer kleinen Insel vor der LIPPE-Mündung steht. Ich weiß nicht, wie ich mit einer Flotte an diesem Bollwerk vorbeikommen soll, das genauso uneinnehmbar ist wie die Pirateninsel Helgona und über Geschütze verfügt, die unseren Schiffskanonen an Reichweite weit überlegen sind. Die Festung wird all unsere Schiffe mit ihren Kanonen in Fetzen schießen, sobald man unser ansichtig wird."


  "Das ist wahr", gab Crishan ihm recht, "Doch Ihr sollt Euch auch erst gar nicht auf einen Kampf mit dieser Festung einlassen. Es muss Euch gelingen, die Flotte unbemerkt in die LIPPE-Mündung zu steuern, ohne dass auch nur ein Wächter davon etwas bemerkt. Es müsste Euch gelingen, dieses im Schutze der Dunkelheit zu bewerkstelligen. Die Wachen der Lippier werden wohl kaum so wachsam sein wie in Kriegszeiten, zumal seit zwei Jahren Frieden herrscht und sie von der See her kaum einen Angriff erwarten. Wie Ihr dieses Gesellenstück vollbringt, überlasse ich Eurem vortrefflichen Geschick, edler Fenrir, und ich vertraue darauf, dass Ihr diese Aufgabe lösen werdet."


  Fenrir verzog skeptisch das Gesicht, machte jedoch keinen weiteren Einwand, um nicht in den Augen der anderen als Zauderer und Feigling zu gelten.
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  Kräftiger Wind blähte das große Segel der einmastigen Barke aus Spadalo auf; das Meer war ruhig, das Schiff machte gute Fahrt und das Gesicht des feisten Kapitäns strahlte eitel Wonne und Zufriedenheit aus. Der Gorenstrom, eine stetige Strömung im Großen Meer, war bereits erreicht und trieb sie stetig nach Norden. Pfeifend stand der Steuermann am Ruder, das er lässig mit der Rechten hielt, während er in der Linken ein großes Stück Dörrfleisch hatte, von dem er hin und wieder einen guten Bissen zu sich nahm.


  Corius lehnte steuerbords an der Reling und schaute gedankenverloren auf das Meer hinaus. Im Osten konnte er die lippische Küste als schmalen Streifen am Horizont erkennen. Er dachte an seine Zeit in Romena zurück, wo er dem Kaiser Govalsis Arm und Schwert als Hauptmann einer Söldnertruppe geliehen hatte. Aber Romena hatte sich nicht länger gegen die Übermacht der vereinigten Südlander unter dem Großkhan Arrios halten können. Kaiser Govalsis hatte sich nach zwei Jahren blutiger Grenzkämpfe dem Großkhan schließlich doch als Vasall unterworfen.


  Für freie Söldner wie Corius hatte es danach keine Arbeit mehr gegeben. So hatte er sich im Hafen von Kamba eingeschifft, war durch die Meerenge von Luma bis nach Krezor gefahren, der großen Hafenstadt des Inselreiches Spadalo, wo er einen Mond lang als Leibgardist einer hochgestellten Dame gedient hatte. Doch dann hatte das Heimweh ihn gepackt, und er schiffte sich schließlich ein nach Ana, dem Hafen des Fürstentums Sali.


  In Ana fand er einen Dreimastschoner, der nach Magaro segelte, dem größten lippischen Hafen, wo er endlich wieder heimatlichen Boden unter den Sohlen seiner abgenutzten Stiefel gespürt hatte. In Magaro verbrachte er wieder einige Wochen, in denen er von seiner reichen Söldnerbelohnung wie ein Fürst lebte und sämtliche Schenken, Kaschemmen und Hurenhäuser der Stadt unsicher machte. Auf diese Weise gingen seine Gold- und Silbertaler schnell zur Neige, zumal er einiges beim Würfelspiel verlor, und es wurde für ihn wieder Zeit, sich nach einem neuen Verdienst umzusehen. Da hörte er von einer spadaloischen Barke, deren Kapitän ins Nordmeer fahren wollte, um dort die großen Nordwale zu jagen. Der Kapitän suchte hierzu noch Harpuniere, und Corius hatte ihm daraufhin seinen Dienst angeboten.


  Als er dem Kapitän eine Probe seines Könnens gab, er brauchte dafür die Harpune nur wie einen schweren Wurfspieß zu handhaben, ernannte dieser ihn sofort zu seinem ersten Harpunier. Tags darauf war die Barke mit Corius an Bord in See gestochen...


  

  Mit dem Fernrohr konnte der Kapitän die Türme der Hafenstadt Dorta erkennen, dachte jedoch nicht daran, dort einzulaufen; erst in Keleva wollte er vor Anker gehen und seine Vorräte ergänzen. So segelte die einmastige, bauchig gebaute Barke weiter entlang der lippischen Küste nach Norden.
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  Die hambonischen Kriegsflotten trafen sich am Kap von Buron und segelten in nördlicher Richtung weiter aufs Meer hinaus, bis Fenrir sicher sein konnte, dass auch die Piraten von Helgona sie nicht zufällig sichten konnten. Denn nichts und niemand durfte von diesem Unternehmen etwas erfahren, zu groß war sonst die Gefahr, dass die Lippier vorzeitig von der anrückenden Flotte hörten, was praktisch das Scheitern des Unternehmens bedeutet hätte.


  Die schlanken hambonischen Langschiffe kreuzten nun nördlich der delemanisch-lippischen Küste auf einer Entfernung von ungefähr zweitausend Schiffslängen, was in etwa einer "Wassermeile" entsprach. Schließlich steuerten sie die Landspitze von Kajos an und mussten die Segel raffen, da ihnen der Wind jetzt entgegen blies.


  Die langen Ruder wurden ausgelegt, und die Sklaven legten sich in die Riemen, angetrieben vom dumpfen Klang der Schlagtrommeln und den Peitschen der Aufseher.


  

  Seegraf Fenrir von Trave stand hochaufgerichtet auf dem Vorderdeck seines Flaggschiffes und starrte aus zusammengekniffenen Augen auf die See hinaus, deren Wellen sich leicht kräuselten und gegen den hoch aufragenden Bug mit dem Drachenkopf schlugen, wo sie in hell schäumender Gischt brachen.


  Besorgt spähte Fenrir gen Westen, wo sich eine dichte, dräuende Wolkenwand bildete, die grau und Unheil verkündend wie ein schwebendes Gebirge am Himmel stand.


  "Diese Nacht wird es Sturm geben, Seegraf", hörte er hinter sich den Kapitän des Flaggschiffs mit Sorge in der Stimme sagen.


  Der Seegraf drehte sich gemächlich um.


  "Ihr könntet recht haben, Kapitän", meinte er bedächtig, "Und ich mache mir nicht geringe Sorgen, dass unsere Flotte vom Sturm auseinandergerissen werden könnte. Wir müssen Schutz suchen und vor Anker gehen, denn wenn die Flotte zerstreut wird, kann es Tage dauern, bis wir uns wieder gesammelt haben."


  "Wir könnten in die Bucht von Ramo fahren und dort nahe der Küste ankern", schlug der Kapitän vor, "Dort sind wir vor dem Sturm geschützt."


  "Aber damit verlieren wir mindestens einen vollen Tag."


  "Aber Graf, es würde doch sicher länger dauern, wenn der Sturm die Flotte zerstreut. Gewiss würden wir dabei auch Schiffe verlieren. Was zählt dagegen ein verlorener Tag?"


  "Ganz so leicht sinken unsere nun doch nicht", brummte Fenrir, "Sie sind gebaut für die stürmische See. Dennoch gebe ich Euch recht, Kapitän. Setzt die Signalflaggen und gebt den anderen Kapitänen Bescheid, dass wir in der Bucht von Ramo vor Anker gehen, um dort den Sturm abzuwarten. Ich hoffe nur, dass uns niemand dort an der Küste sichtet."


  "Darum braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen", lachte der vierschrötige Kapitän, "Die Halbinseln Kajos und Ramo sind von dichtem Urwald bewachsen, worin nur halbwilde und kriegerische Barbarenfrauen hausen, die Männer als bösartige Tiere betrachten, obwohl dies wohl eher auf sie selbst zuträfe. Manchmal kommen sie in größeren Gruppen aus ihren Wäldern und unternehmen Raubzüge in Delema. Wenn sie einen Mann lebend in die Hände bekommen, vergewaltigen sie ihn bis zur Erschöpfung, um ihn dann zu ihrem Sklaven zu machen oder einfach umzubringen. Mit denen möchte kein Mann zusammentreffen. Ich bin sicher, dass diese Barbarinnen die Letzten sein werden, die den Lippiern etwas von uns erzählen, sofern sie uns überhaupt zu Gesicht bekommen."


  "Dann soll es mir recht sein", nickte Fenrir, "Also lasst uns in die Bucht hineinsegeln."
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  Die spadaloische Barke mit dem klangvollen Namen "SternvonKrezor" segelte majestätisch in den Hafen von Keleva ein und ging dort vor Anker.


  Der Kapitän suchte sich ein paar Männer zum Beschaffen von Proviant und Gerät aus, befahl eine Deckwache und gab dem Rest der Mannschaft Landurlaub, was von den Seeleuten freudig begrüßt wurde.


  Corius und die vier anderen Harpuniere des Schiffes, zwei Idaraner, ein Spadaloer und ein Salier, wanderten vergnügt und ausgelassen durch die engen Gassen des Hafenviertels und steuerten schließlich eine Spelunke an, deren farbige Außenfassade, zum Anlocken vergnügungssüchtiger Seeleute gedacht, recht vielversprechend aussah. In der Schänke animierten hübsche und leicht geschürzte Mädchen die Gäste zum Trinken und benahmen sich auch sonst nicht gerade prüde, was man schon an ihren sehr kurzen, toga-ähnlichen Seidenkleidchen sehen konnte, die weit mehr von ihren wohlgeformten Körpern zeigten als sie verbargen, was den Seeleuten natürlich keineswegs missfiel. Einem solchen Ansturm weiblicher Reize war mancher der rauen Seebären nicht gewachsen und konnte es sich nicht verkneifen, auch mal nach dem zu greifen, was sich da seinen Augen bot. Die Mädchen waren allerdings derlei "Liebkosungen" längst gewohnt und hatten meist auch nichts dagegen einzuwenden, wenn ihre Verehrer dabei nicht zu grob waren. Schließlich konnten sie auf diese Weise manchen Gast dazu bewegen, einige Goldtalerchen mehr auszugeben als ursprünglich beabsichtigt gewesen war, wovon sie natürlich vom Wirt einen Anteil bekamen.


  

  Corius und seine Begleiter setzten sich an einen der klobigen Tische und winkten eines der Schankmädchen herbei, damit es ihnen etwas zu trinken brachte. Erfreut stellte Corius fest, dass sie schnell bedient wurden und der angebotene Wein recht gut und wohlschmeckend war. Der Salier, der bisher nur in den Häfen des Südens gewesen war, wunderte sich über den guten Wein, war er es doch gewohnt, in Hafenschänken meist nur Gepanschtes vorgesetzt zu bekommen.


  Corius klärte daraufhin seinen Schiffskameraden auf:


  "In Lippia ist es allen Schankwirten streng verboten, selbst gemischte Getränke auszuschenken. Wer gegen dieses Verbot verstößt, verliert für immer sein Schankrecht und sein gesamtes Hab und Gut dazu."


  "Und die lippischen Wirte halten sich wirklich an dieses Verbot?" fragte der Salier ungläubig.


  "Das ist besser für sie", meinte Corius, "denn in jeder Stadt gibt es Schankprüfer, die unerwartete Kontrollen machen, ohne sich dabei zu erkennen zu geben. Sobald sie einen Panscher ertappen, muss dieser seine Schänke sofort schließen und ohne Entschädigung an die Beauftragten des Stadtkommandanten übergeben. Die Schankerlaubnis bekommt dann ein anderer, der die Schänke entweder pachten oder dem Reich abkaufen kann. Da hüten sich die Wirte sehr wohl, denn die Schankprüfer kommen in den verschiedensten Verkleidungen und sind meist zuverlässige Männer, die kaum zu bestechen sind, weil sie regelmäßig zwischen den Städten ausgewechselt werden."


  "Jeder Mann ist bestechlich", widersprach der Salier grinsend.


  "Vielleicht", meinte Corius, "doch wer im Dienst des lippischen Reiches steht, wird ohnehin so gut dafür entlohnt, dass er keine Geldsorgen haben dürfte. Wer sich trotzdem bestechen lässt, büßt dies mit jahrelanger Kerkerhaft."


  "Aufgepasst!" zischte da der Spadaloer, "Rarule, der Kapitän des Seefalken, ist hier. Ich weiß, dass er auch auf Fangfahrt gehen will und noch Leute für sein Schiff sucht. Dem ist es egal, ob er sie freiwillig oder gepresst bekommt. Lasst euch bloß nicht mit dem ein!"


  Verstohlen deutete er auf einen Mann am Nebentisch, einen Mann mit den Körpermaßen eines Bären, der dort mit mehreren Zechkumpanen saß. Doch irgendwie musste der massige Kerl gemerkt haben, dass über ihn geredet wurde, denn plötzlich schaute er mit breitem Grinsen herüber.


  "He, Seemänner!" grölte er, "Was flüstert ihr da geheimnisvoll herum? Kommt her an unseren Tisch und trinkt mit uns!"


  Die Harpuniere der "SternvonKrezor" aber lehnten die Einladung dankend ab.


  "He, ihr da, wollt ihr mich beleidigen?" grollte der Bärenkerl laut, "Kommt gefälligst herüber, wenn ich euch einlade."


  Corius und seine Kameraden reagierten nicht darauf, denn sie wollten keinen Streit provozieren.


  Da erhob sich der Kerl und stampfte auf Corius zu, der gerade seinen Kelch an die Lippen setzte. Rarule schlug ihm den Kelch weg, sodass Corius der Wein aufs Lederwams spritzte.


  Aber da war er bei Corius gerade an den Richtigen geraten. Im selben Augenblick sprang der Abenteurer auf, schwang behände seinen Hocker und schmetterte diesen dem aufdringlichen Kapitän ins Gesicht. Der brüllte vor Schmerz und Wut laut auf und stürzte, von der Wucht des Schlages getrieben, polternd zu Boden, wo er verdutzt sitzen blieb und einige ausgeschlagene Zähne auf den Fußboden spuckte. Dann aber begann er wüste Flüche auszustoßen, rappelte sich schwerfällig vom schmutzigen Boden hoch und ging auf Corius los, die mächtigen Arme dabei wie Dreschflegel schwingend. Der Lippier wusste, dass er diesen tobenden Koloss nicht mit Faustschlägen allein aufhalten konnte. Also sprang er blitzschnell zur Seite und stellte Rarule gekonnt ein Bein, dass dieser, vom eigenen Schwung getrieben, abermals auf den Boden krachte. Als sich der Hüne wieder aufrichten wollte, tänzelte Corius um ihn herum und versetzte ihm von hinten einen derben Tritt in den Allerwertesten, dass der Mann wieder der Länge nach hinschlug und dabei einen Tisch mit Gepolter und Geklirr umriss.


  Einige der Gäste, die einen weiten Kreis um die beiden Kampfhähne gebildet hatten, begannen schadenfroh zu johlen. Sie hatten dem großmäuligen Rarule schon lange eine Abreibung gegönnt.


  Mit zornrotem Gesicht kam Rarule endlich hoch, packte mit beiden Händen einen Tisch, den er mit seinen Bärenkräften hochriss und auf Corius schmetterte. Dem Abenteurer gelang es gerade noch, dem klobigen Geschoss zu entgehen, aber eine Kante knallte ihm schmerzhaft gegen die linke Schulter, dass es diesmal ihn zu Boden riss. Mit triumphierendem Geheul riss Rarule seinen breiten Krummsäbel aus der Scheide, um seinen Widersacher in Stücke zu hacken. Da packte der Salier einen Kelch und warf ihn dem Kapitän ins Gesicht, was diesen ablenkte und innehalten ließ, sodass Corius Zeit hatte, sich schnell wieder hochzurappeln und seine eigene Klinge blankzuziehen.


  Wütend starrte Rarule die Männer der SternvonKrezor an, die mittlerweile alle aufgesprungen waren und ihre Waffen blankgezogen hatten.


  "Männer", rief Rarule jetzt seinen eigenen Leuten zu, "Macht diese Hunde fertig!"


  

  Rarules Männer, sieben an der Zahl, zogen ihre Waffen und drangen mit wildem Geheul auf Corius' Gefährten ein, während ihr Kapitän auf Corius einschlug, der gekonnt mit dem eigenen Schwert parierte.


  Jetzt mischten sich auch die anderen Gäste, fast alles Seefahrer, mit blanken Klingen in den Streit ein. Auch das schrille Kreischen der Mädchen und das jammernde Zetern des Wirtes konnte sie nicht davon abhalten, aufeinander loszugehen, einige auf Rarules, andere auf Corius' Seite.


  Aber das Geschrei der Mädchen und der aus der Schänke tönende Lärm alarmierte eine Hafenpatrouille, die schnell herbeieilte. Als die Stadtsoldaten in die Schänke stürmten, sahen sie das wilde Getümmel, worauf einer von ihnen sofort davonrannte, um Verstärkung zu holen. Die war auch erstaunlich schnell zur Stelle und schließlich stürmten fünfzig Soldaten in das Getümmel hinein, um die Streithähne dingfest zu machen. Wer sich nicht schnell genug aus dem Staube machen konnte, wurde ergriffen und gefesselt abgeführt. Auch Corius wurde von den Soldaten ergriffen, allerdings erst, nachdem er Rarule die rechte Hand abgehackt hatte...
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  Ritter Gaiwan, der Stadtkommandant von Keleva, war außer sich vor Zorn. Seit Jahren hatte es in Keleva keine derartige Schänkenschlacht mehr gegeben, bei der es sogar Tote und Schwerverletzte gegeben hatte.


  Über eines freute sich der Ritter jedoch diebisch, denn den romenaischen Kaperkapitän Rarule hatte er schon lange dingfest machen wollen. Doch unter der ehrbaren Maskerade eines Raubfischjägers war Rarule bisher sicher gewesen; niemand konnte ihm bislang seine Kaperfahrten nachweisen, jetzt aber konnte man Rarule wenigstens eine Zeit lang festsetzen. Als der Schänkenwirt verhört worden war, hatte man herausbekommen, dass Rarule der eigentliche Urheber des Kneipengemetzels gewesen war, als er einen lippischen Harpunier angegriffen und zu töten versucht hatte. Das war eindeutig ein Mordversuch gewesen, den man mit Kerkerhaft bestrafen konnte.


  Gaiwan war auf den lippischen Harpunier nicht wenig neugierig; vielleicht konnte er diesen für das Heer anwerben. So ließ er Corius zu sich bringen, um den Abenteurer selbst in Augenschein zu nehmen.


  "Nun, mein Freund", begann der Ritter, als besagter Corius vor ihm stand, "Wie kommt Ihr denn dazu, Euch in einer Schänke einen Kampf mit blanker Klinge zu liefern? Wisst Ihr nicht, dass Ihr dafür bestraft werden könnt?"


  "Ich wurde angegriffen, edler Ritter Gaiwan", erwiderte Corius, "Und als ehemaliger Reiter der Schwarzwölfe laufe ich vor keinem einzelnen Mann davon, genauso wenig wie sich ein Ritter ungestraft schlagen lässt."


  "Wenn Ihr wirklich einer der Reiter von Schwanenwehr gewesen seid", sprach der Ritter, "dann zeigt mir Euer Zeichen."


  Gleichmütig zog Corius den Ärmel seines roten Seidenhemdes hoch, sodass der Ritter den eingebrannten Wolfskopf auf seinem Arm sehen konnte.


  "Fürwahr", nickte Gaiwan, "Ich sehe, dass Ihr die Wahrheit sagt."


  "Und ich habe auch in den Reihen der 'Wölfe' gefochten", sprach der Abenteurer stolz, "Ich kämpfte mit ihnen vor den Zinnen von Delemund und ritt im ersten urbanischen Krieg gegen die Pikenreihen der Delemaner auf dem Felde vor Delmoda. Ich war dabei, als die Festung Delmoda im zweiten Krieg erstürmt wurde, und ich kämpfte auch im dritten Krieg in der legendären Reiterschlacht bei Rotborn gegen die hambonische Kavallerie der Heidschnucken."


  "Haben die Schwarzwölfe diese Schlacht nicht verloren?" fragte der Ritter.


  "Gegen die leichte Reiterei der Hambonen allein hätten wir sicher den Sieg davongetragen, doch wir mussten am Ende der Übermacht der feindlichen Hauptarmeen weichen", antwortete Corius, der mit Unbehagen an den für die Lippier unglücklichen Ausgang der damaligen Reiterschlacht dachte.


  "Es ist Vergangenheit", meinte der Ritter mit einer abwinkenden Geste, "Denken wir lieber an die Gegenwart. Ihr habt mir einen guten Dienst erwiesen, denn Ihr habt mir diesen Piraten Rarule ans Messer geliefert, und darum seid Ihr und Eure Kameraden frei und könnt gehen, wohin es Euch beliebt."


  "Ich danke Euch, Ritter", sprach Corius, während er sich höflich verneigte, "Wenn Ihr wieder einmal in Stadt-Lippia weilt, so richtet der Lady Aneta einen Gruß von ihrem einstigen Leibwächter aus."


  "Ich will Euch gern den Gefallen tun", meinte der Ritter, während er dem Abenteurer die Hand reichte, "auch wenn die Lady es wohl vorziehen mag, nicht mehr an Vergangenes erinnert zu werden. Denn wisset, sie hat sich von LordBerthon getrennt und lebt nun mit Ritter Tangerus von Sosena zusammen."


  "Sei's drum. Richtet ihr trotzdem meinen Gruß aus. Und nun lebt wohl, Ritter Gaiwan, ich wünsche Euch ein Leben voller Freude."


  

  Corius eilte davon, um seine Gefährten zu holen, mit denen er kurz darauf zur "Stern von Krezor" hastete, wo sich der Kapitän schon Sorgen um seine Harpuniere machte.
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  Der gewaltige Orkan hatte volle drei Tage lang mit solcher Kraft gewütet, dass die hambonischen Langschiffe selbst in der Bucht von Ramo mit schwerem Seegang zu kämpfen gehabt hatten.


  Wehe dem armseligen Schiff, das dem Sturm auf offener See ausgeliefert war. Bei diesem Orkan wäre die Flotte wahrscheinlich auf der offenen See völlig zerschlagen worden.


  Nun aber zog der Sturm nach Norden ab und der wolkenverhangene Himmel begann allmählich aufzuklaren. Hier und da drangen bereits die ersten Sonnenstrahlen durch die Wolken und tauchten das Wasser in einen goldenen Schimmer.


  Fenrir ließ Flaggensignale zum Zeichen des Aufbruchs setzen.


  Die schweren Anker wurden eingeholt; die langen Ruder ausgelegt, und im Klang der Takttrommeln legten sich die Rudersklaven ächzend in die Riemen, angetrieben von den Peitschen der Aufseher.


  

  Die große Hambonenflotte steuerte aus der Bucht von Ramo auf das offene Meer hinaus, um dort Segel zu setzen und außer Sichtweite der Küste die Fahrt nach Süden fortzusetzen.
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  Die Lords trafen sich auf der Burg Südlippia, dem Stammsitz des LordManot. Sie waren zusammengekommen, um Gericht zu halten über einen aus ihrer Mitte, den Lord Gregor tor Lippia, weil dieser verdächtigt wurde, das Reich Lippia verraten zu haben.


  Als Rikard, der Lord von Schwanenwehr, diese Anklage aussprach, verlangte Gregor, übrigens der letzte des Clans, der seinen Titel allein durch Erbrecht erlangt hatte, die Anklage zu begründen.


  Lord Rikard entrollte daraufhin eine Urkunde, die das Siegel der Fürsten von Hellebona trug, und sprach:


  "Dieses Dokument besagt, dass Ihr, Lord Gregor, von den Hellebonen zum Baron von Helleb ernannt worden seid. Dieser Ehrentitel allein wäre beileibe kein Grund, Lord Gregor für einen Verräter zu halten, doch weiter steht in dieser Urkunde geschrieben, dass die Hellebonen Euch die westlichen Gemarkungen Lippias zu treuen Lehen übergeben haben. Diese Anmaßung der Hellebonen können wir nicht dulden, denn sie haben weder das Recht noch die Macht, über lippische Gebiete zu bestimmen und sie als Lehen zu vergeben, es sei denn, sie beabsichtigen, sich lippisches Gebiet anzueignen. Dass sie dieses 'Lehen' ausgerechnet an Gregor vergaben und dieser dieses Ansinnen nicht energisch abgelehnt hat, lässt mich glauben, dass Lord Gregor uns zu hintergehen versucht. Das ist der Verrat, den ich ihm vorwerfe."


  "Das könnte Euch den Kopf kosten, Gregor." knurrte Manot grimmig.


  "Wir überlegen bereits", wandte sich Albertin nachdenklich an Gregor, "ob wir Euch aus unserem Bund ausschließen und Euch den Titel eines Lords aberkennen sollten."


  "Aber diese Beschuldigungen sind grundlos", beteuerte Gregor, "Es stimmt zwar, dass die hellebonischen Fürsten mir ein 'Lehen' übergaben, doch dies war nur ein Scherz. Ihr alle wisst doch, dass die Barbaren sich über solche Förmlichkeiten gerne lustig machen und des Öfteren zu solchen Späßen neigen."


  "Ein sehr schlechter Scherz", knurrte Lord Rikard böse, "Ich hege seit einiger Zeit ohnehin großes Misstrauen gegen die Hellebonen, denn sie scheinen den Königen von Hambonia in letzter Zeit äußerst zugetan zu sein. Diese sogenannte 'Lehensverleihung' ist eine Beleidigung des lippischen Reiches. Vielleicht sollten wir einmal unsere Lanzen gegen Hellebona richten und den Barbaren zeigen, wer auf Eropan zu den Mächtigen zählt."


  "Nicht so hitzig, Rikard", beschwichtigte ihn Manot, "Wir wollen keinen neuen Krieg, vor allem nicht mit den Hellebonen, die noch immer unsere Waffenbrüder sind, auch wenn wir ihnen jetzt nicht mehr uneingeschränkt vertrauen können. Vorerst müssen wir über LordGregor eine Entscheidung treffen, denn er hat sich mitschuldig an dieser Beleidigung unseres Bundes und der Missachtung unserer Hoheitsgebiete gemacht. Wäre er nicht damit einverstanden gewesen, so hätte er dagegen Protest bei den Hellebonen erheben müssen. Dass er es aber nicht tat und zudem den Titel eines Barons von Helleb angenommen hat, ist ein Beweis seiner Mitschuld."


  "Und was soll nun mit ihm geschehen?" fragte Berthon ungeduldig.


  Manot meinte geringschätzig: "Eigentlich verdient er es nicht einmal, unserem Bund noch länger anzugehören. Gregor ist noch ein Relikt der alten Zeit, denn er trägt den Titel eines Lords nicht, weil er ihn errungen hat, sondern weil er ihn von seinem Vater erbte. Er ist nur ein Erblord. Es gibt unter unseren Rittern genügend tapfere und kluge Männer, die es mehr als Gregor verdienen, ein Lord von Lippia zu sein."


  "Ich bin und bleibe ein lippischer Lord!" rief da Gregor aufgebracht, "Und Ihr habt nicht das Recht, mir diesen Titel zu nehmen."


  "Oho", erwiderte Rikard, "Seid Euch da nur nicht zu sicher. Bedenkt, dass die alten Adelsstände von unseren Vorgängern auch einfach entmachtet wurden, sosehr sie auch dagegen zeterten. Auch Ihr könntet solches nicht verhindern."


  "Ich schlage vor, LordGregor vorübergehend seiner Ämter zu entheben und ihn in Festungshaft zu setzen, bis wir wissen, ob er wirklich Verrat begangen hat", meinte Lord Albertin.


  "Dann sollten wir ihn nach Mont-Abur bringen", schlug Manot vor, "Dort kann er keine Verbindung zu den Hellebonen aufnehmen."


  Berthon, Rikard und Albertin waren damit einverstanden.


  Da zog Gregor sein Schwert und schrie erregt: "Ich lasse es nicht zu, dass ich, ein Lord von Lippia wie Ihr, von Euch eine solche Demütigung hinnehmen muss. Das nehme ich nicht hin! Zuerst müsstet Ihr mich töten!"


  "Das kann schnell getan werden", höhnte Lord Rikard, der ganz plötzlich ein anderer zu werden schien, denn in seinen sonst gutmütig dreinblickenden Augen begann auf einmal Boshaftigkeit und nackte Mordlust zu schimmern.


  Eingeweihte wussten, dass Rikard einen Keim des Dämonen Jarchak in sich trug, der seine Gefühle beeinflusste und ihn immer dann, wenn Zorn oder Wut ihn erfüllten, in die Inkarnation der Bösartigkeit zu verwandeln drohte.


  Mit gleitender Bewegung zog Rikard seinen Reitersäbel aus der Lederscheide und schlug im selben Augenblick zwei blitzschnelle Querhiebe, die Gregor ins Straucheln geraten ließen, denn er war im Gegensatz zu den anderen ein miserabler Fechter. Sofort setzte Rikard nach und schlug gleich darauf einen Wirbelhieb, der dem Überraschten die Waffe aus der Hand fegte.


  Bleich und hilflos lehnte Gregor jetzt an der Wand, während ihm Rikard mit dem bösen Lächeln eines Wolfes die Säbelspitze an die Kehle setzte und den Arm spannte, um mit einem Ruck zuzustoßen.


  


  "Haltet ein!" rief Manot, "Wollt Ihr zum Mörder werden? Es ist genug, steckt Eure Klinge fort, sonst müsst Ihr auch gegen mich kämpfen. Gregor hat die Waffe gegen uns erhoben und ist nun ohnehin ein Ausgestoßener. Es ist nicht nötig, ihn zu töten."


  Das mordlüsterne Glitzern verschwand aus Rikards Augen, als seine menschliche Vernunft wieder die Oberhand gewann. Ernüchtert senkte er seine Waffe und trat von Gregor zurück.


  "Lasst ihn abführen!" befahl Manot dem Diener, der stumm und fassungslos an der Tür stand.


  Kurz darauf traten mehrere Waffenknechte herein.


  "Ergreift Lord Gregor und bringt ihn morgen nach Mont-Abur in Festungshaft!" befahl Lord Manot.


  Mit eisigen Mienen sahen die vier Lords zu, wie die Soldaten den sich sträubenden Gregor ergriffen und hinauszerrten.
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  Die spadaloische Barke kreuzte mit starkem Ostwind vor der Küste von Ramo, die sich als dunkler Strich am Horizont abzeichnete.


  Corius, dem es in der Harpunierskajüte zu stickig geworden war, lehnte am Hauptmast und schaute zum Bug, der sich infolge des leichten Wellenganges gemächlich auf und nieder senkte.


  Der Kapitän kam im breitbeinigen Gang der Seeleute über das Vorderdeck heran, wobei sein Blick sorgenvoll auf die gewölbten Segel fiel.


  "Der Wind beginnt sich zu drehen", meinte er, "Bald werden wir gegen ihn kreuzen müssen."


  "Warum hat Euer Schiff keine Ruder?" wollte Corius wissen, der vom Schiffsbau nicht viel verstand, "Damit kämen wir auch ohne Segel voran."


  "Dies ist eine Barke", lautete die Antwort, "Und eine Barke ist nun mal ein Segler und kein Ruderer."


  "Eigentlich unpraktisch", bemängelte Corius, "Wenn kein Wind weht, kommt ein Segler nicht mehr voran. Eine Galeere wäre da besser."


  "Aber eine Galeere ist weniger seetüchtig, weil sie nicht breit genug gebaut ist. Würde man ein solches Schiff jedoch verbreitern, wäre es nicht mehr so gut zu rudern. Für Fahrten auf offener See weitab von der Küste sind Barken oder Koggen einfach besser geeignet. Sie sind breiter, liegen tiefer im Wasser und haben auch ein höheres Bord. So können sie nicht so schnell von den Wellen überspült werden, halten einer Sturzsee besser stand und sind auch bei starkem Sturm noch zu steuern."


  "Aber die lippischen Galeeren und die hambonischen Langschiffe sind doch auch hochseetüchtig, oder nicht?"


  "Das schon, aber dafür sind lippische Galeeren im Sturm nur schwer zu steuern und können einem solchen nur wenig Widerstand bieten. Am besten sind da noch die hambonischen Langschiffe. Sie sind Segler und Ruderer zugleich, haben ein höheres Bord und können auch schwere Stürme überstehen. Doch Langschiffe sind schwer zu bauen und zudem viel zu teuer für ein Handels- oder Walfangschiff."


  

  Während ihrer Unterhaltung war Corius' Blick über das Meer nach Nordwesten gewandert. Plötzlich kniff der Lippier die Augen zusammen und starrte angestrengt über das Wasser, wo am Horizont schwarz-weiß gestreifte Segel aufgetaucht waren.


  "Habt Ihr Euer Fernglas dabei, Kapitän?"


  "Ja, ich hab' es immer bei mir."


  Der Kapitän holte das Fernsichtgerät aus seinem Gürtel und hielt es ans Auge.


  "Was sind das für Schiffe?" wollte Corius wissen.


  "Hambonische Kriegsschiffe", brummte der Kapitän, "Eine ganze Flotte, mehr als hundert Langschiffe, mit Kanonen bestückt. Möchte bloß mal wissen, was die hier wollen. Sie scheinen nach Süden zu fahren."


  "Was? Eine Hambonenflotte auf dem Weg nach Süden?" entfuhr es Corius, "Die fahren an die lippische Küste! Wir müssen sofort nach Keleva zurück und die lippische Flotte alarmieren!"


  "Unsinn", winkte der Kapitän ab, "Was geht mich diese Flotte an? Wenn sich Hambonen und Lippier die Köpfe blutig schlagen, so ist das nicht meine Sache. Ich bin Spadaloer und mische mich nicht in die Politik anderer Länder ein."


  "Aber es ist meine Sache", sprach Corius aufgeregt, "denn ich bin ein Lippier und es geht um mein Land. Ich verlange, dass Ihr sofort nach Keleva segelt."


  "Nein", entgegnete der Kapitän unwirsch, "Ich kümmere mich nicht um die Kriege anderer. Wir fahren weiter nach Norden."


  Da zog Corius blitzschnell seinen langen Dolch und setzte diesen dem überraschten Spadaloer an die Kehle.


  "Gebt sofort das Kommando zur Umkehr", zischte er drohend, "sonst lernt Ihr meinen Dolch bis zum Heft kennen."


  Schweißtropfen erschienen auf der Stirn des Kapitäns, als er die tödliche Entschlossenheit in den Augen des Lippiers erkannte.


  "Also gut", gab er schließlich nach, "Wir segeln zurück nach Keleva. Aber dort werdet Ihr das Schiff verlassen. Ihr gehört nicht länger zu meiner Mannschaft."


  "Gebt mir Euer Entermesser", verlangte Corius, "und denkt daran, dass ich Euch sofort töte, wenn Ihr mich zu hintergehen versucht."


  Der spadaloische Kapitän getraute sich nicht, etwas gegen Corius zu unternehmen. So ließ er die Barke wenden und Kurs auf Keleva nehmen.


  Aber schon kurz darauf rief der Mann im Ausguck: "Alarm! Vier Hambonenschiffe haben Kurs auf uns genommen und verfolgen uns!"


  "Verdammt!" fluchte der Kapitän und starrte Corius wütend an, "Da seht Ihr, was Ihr mir eingebrockt habt. Jetzt haben wir keine andere Wahl mehr. Wir müssen Ihnen entkommen, bevor sie uns versenken."
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  "Fremdes Schiff vor uns im Südosten!" tönte die Stimme des Ausgucks auf das Deck des Flaggschiffs hinunter.


  "Welche Flagge führt sie?" wollte Fenrir wissen.


  "Es ist eine spadaloische Barke - vermutlich ein Fangschiff", lautete die Antwort.


  "Den können wir ungeschoren lassen", meinte der Seegraf, "Die Spadaloer mischen sich nicht in fremde Angelegenheiten ein."


  Aber da rief der Mann im Ausguck: "He! Jetzt wendet die Barke! Sie dreht nach Süden ab."


  "Kapitän!" brüllte Fenrir lauthals übers Deck, "Lasst Signal geben! Vier Schiffe aus der zweiten Kampfflotte sollen den Spadaloer verfolgen und versenken! Wir können nicht riskieren, dass er den Lippiern von uns berichtet."


  Kurz darauf lösten sich vier Schiffe aus dem Flottenverband und nahmen die Verfolgung der Barke auf, deren anfänglicher Vorsprung schnell kleiner wurde.


  Es dauerte nicht lange, bis die hambonischen Kriegsschiffe auf Schussweite an das Fängerschiff herangekommen waren. Schon feuerte der erste Verfolger mit seinen beiden Buggeschützen. Die ersten Schüsse lagen zu kurz und klatschten in die See, dabei Fontänen von sechs Manneslängen hoch schleudernd.


  Der Walfänger versuchte dem Beschuss durch waghalsige Segelmanöver zu entgehen.


  Doch jetzt machte sich der Vorteil von Ruderern deutlich bemerkbar. Zwei der hambonischen Langschiffe überholten die Barke steuerbords und nahmen sie nun mit ihren Breitseiten von jeweils vier Kanonen unter Beschuss. Bereits die zweite Salve fegte der Barke die Masten herunter, die zur Seite hin wegbrachen und ins Wasser schlugen, sodass der Walfänger sofort Schlagseite bekam und festlag. Jetzt kamen alle vier Verfolgerschiffe heran und feuerten ihre Breitseiten auf das wehrlose Schiff ab, das selbst keine Kanonen hatte und sich nicht verteidigen konnte.


  Die abgefeuerten Steingeschosse schlugen in das Wrack und verursachten große Lecks, durch die das Wasser gurgelnd und mit großer Schnelligkeit eindrang, sodass das Schiff mit erschreckender Geschwindigkeit zu sinken begann.


  Noch einmal feuerten die Hambonen und das schon sinkende Schiff brach unter den Einschlägen in drei Teile auseinander, die gurgelnd und schäumend versanken. Erst jetzt ließen die Jagdschiffe von ihrem Opfer ab und nahmen wieder Kurs auf das Gros der Flotte, die ihre Fahrt nach Süden fortsetzte, ohne sich weiter um die "SternvonKrezor" zu kümmern.
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  "Corius! Corius hilf mir!"


  Corius, der sich auf einer breiten Schiffsplanke festklammerte, wandte den Kopf, um zu sehen, wer da um Hilfe schrie.


  Dann erblickte er Rikon, den idaranischen Steuermann, der nur eine Armlänge neben seiner Planke schwamm und sich nur noch mit matten Schwimmbewegungen über Wasser hielt, während er wieder abzutreiben drohte. Schnell streckte der Lippier den Arm aus, ergriff Rikon am dichten Haarschopf und zog ihn heran, um ihn auf seine Planke zu hieven.


  Keuchend und prustend blieb der Steuermann neben ihm liegen. Als er endlich wieder genug Luft in den Lungen hatte, spähte er um sich und fragte; "Wo sind die anderen? Sie können doch nicht alle so schnell ertrunken sein. Die konnten doch schwimmen."


  Wortlos zeigte Corius auf das Wasser, wo in geringer Entfernung die dreieckigen Rückenflossen von Raubfischen zu sehen waren. Rikon fragte nicht weiter.


  Hakire waren die gefräßigsten und blutgierigsten Räuber des Meeres und ihre Fressgier konnte nur von den riesigen Seeschlangen und Smohrks übertroffen werden, die manchmal aus den Tiefen des Großen Meeres auftauchten und ganze Schiffe in die Tiefe zerrten.


  Rikon hatte unglaubliches Glück gehabt, dass ihn die Raubfische nicht erwischt hatten, bevor Corius ihn auf die Planke ziehen konnte.


  Nun umkreisten die Biester das jämmerliche Floß und lauerten darauf, die beiden Männer überraschend von der Planke zu zerren und zu verschlingen.


  Zum Glück hatte Corius noch sein Schwert, das er jetzt zur Hand nahm, um die Bestien abwehren zu können, falls sie die Planke anzugreifen versuchten...
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  Limana und Kirena, zwei ramoische Kriegerinnen, waren mit ihrem kleinen Segelboot auf das Meer hinausgefahren, um die raubgierigen Hakire zu jagen. Solch ein Unternehmen war zwar nicht ungefährlich, aber für die wilden Kriegerinnen aus Ramo war das gerade das Richtige.


  Außerdem hatten die Hakire recht wohlschmeckendes Fleisch und ihre fingerlangen Zähne waren eine recht begehrte Trophäe.


  Je mehr eine Kriegerin davon vorweisen konnte, desto größer war ihr Ansehen unter ihren Stammesgenossinnen. Dies galt natürlich nur, wenn die Zähne von einem selbst erlegten Hakir stammten, doch die wilden Frauen waren so stolz, dass sie erst gar nicht auf den Gedanken gekommen wären, solche Trophäen anders als durch die eigene Jagd zu erwerben.


  Sie waren schon recht weit hinausgefahren und die Küste war nur noch als schmaler Streifen am Horizont zu sehen.


  Da sprang Kirena im Bug auf und rief: "Schau', da vor uns! Ein ganzes Rudel Hakire!"


  "Ja, ich sehe es", meinte Limana, "Sie scheinen irgendetwas zu umkreisen."


  "Lass' uns näher heranfahren", schlug Kirena vor, "dann sehen wir, was es ist."


  Sie steuerten das Boot näher an das Raubfischrudel heran; diese umkreisten noch immer gierig das Ding im Wasser, ohne sich dabei durch die Annäherung des Bootes stören zu lassen.


  "Es sind zwei Männer auf einer Holzplanke!" rief Kirena, "Einer davon bewegt sich noch!"


  Sie meinte dabei Corius, der das kleine Boot gesehen hatte und schwach winkte, um die Insassen auf sich aufmerksam zu machen. Rikon lag regungslos neben ihm, und der Lippier wusste nicht, ob sein letzter Schiffsgefährte überhaupt noch lebte. Sie trieben jetzt schon seit zwei Tagen umher und auch Corius war längst am Ende seiner Kräfte, nachdem er mehrere Angriffe hungriger Hakire hatte abwehren müssen.


  "Männer?" fragte Limana erfreut, "Das ist eine noch bessere Beute als Hakire! Wir werden sie fangen und als Sklaven zu unserem Stamm bringen."


  Die wilden Frauen von den Halbinseln Ramo und Kajos gehörten zu Volksstämmen, bei denen nur Frauen das Sagen hatten. Männer dienten ihnen nur als Sklaven und Nachwuchserzeuger und fristeten in den Dörfern der Frauen nur ein erbärmliches Dasein. Doch nur jedes siebte oder achte Neugeborene bei ihnen war männlich und so waren gefangene Männer für die wilden Frauen wertvoller als jede andere Beute.


  Das Boot legte schließlich an der Planke an und die beiden Frauen zerrten die Schiffbrüchigen an Bord. Limana untersuchte Rikon, der sich immer noch nicht regte und nur noch sehr schwach atmete.


  "Dieser hier ist dem Tode weit näher als dem Leben. Er ist wertlos für uns; schenken wir ihn den Hakiren."


  Corius, der zu geschwächt war, um irgendetwas dagegen zu tun, musste entsetzt mit ansehen, wie die beiden barbarisch gekleideten Frauen seinen Gefährten kaltblütig wieder über Bord warfen.


  Sofort fiel ein halbes Dutzend der Raubfische über den Unglücklichen her und zerriss ihn binnen weniger Augenblicke in Stücke. Das brodelnde Wasser färbte sich blutrot, dann war nichts mehr da, was noch an Rikon erinnerte, den idaranischen Steuermann der untergegangenen "SternvonKrezor".


  Während Limana sich um Corius kümmerte und ihm Trinkwasser einflößte, steuerte Kirena das Boot zur Küste zurück. Ihren Worten entnahm der mittlerweile gefesselte Corius, dass sie ihn als Sklaven zu ihrem Stamm bringen wollten.
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  Wieder einmal trafen sich die Lords auf der Burg-Südlippia, um über die Angelegenheiten des Reiches zu beraten.


  "Im Süden wird die Lage immer bedrohlicher", meinte LordManot sorgenvoll, "Die Vereinigten Südreiche sind inzwischen zu einer ernst zu nehmenden Gefahr für unsere Grenzgebiete geworden. Unsere Patrouillen haben des Öfteren bewaffnete Trupps der Südländer auf unserem Gebiet entdeckt. In der letzten Zeit häufen sich diese Zwischenfälle immer mehr und ich neige zu der Ansicht, dass die Südländer eine Eroberung des Mont-Gebirges planen, um in den Besitz der dortigen Erzminen zu kommen. Noch ist es nicht zu offenen Feindseligkeiten gekommen, aber meine in Mont-Abur befindlichen Truppen stehen schon seit zwei Monden in ständiger Bereitschaft, da wir jederzeit mit einem Überfall der Südlandarmeen rechnen müssen."


  "Im Norden ist es dagegen bislang sehr ruhig geblieben", berichtete LordAlbertin, "GrafRakene hat jetzt sein Hauptquartier in der Schutenburg eingerichtet und befehligt von dort das 'Delemakorps'. Zudem hat er entlang der WESSE sechs Grenzkastelle errichten lassen, in denen jeweils eine volle Tausendschaft untergebracht ist. So kann er die Grenze leichter unter Kontrolle halten, zumal er daran gegangen ist, am Flussufer eine Palisadenwand zu errichten, die den Hambonen das Übersetzen über den Fluss erschweren soll. Südlich der WESSE-Quellen patrouillieren jetzt lippische Tasionen. Die Hambonen scheinen sich jedoch an den Vertrag von Pador zu halten, denn auf ihrer Seite sind kaum Truppen zu sehen."


  "Dagegen machen uns jetzt unsere Bundesgenossen aus Hellebona Sorgen", bemerkte Lord Berthon, "Wenn sie lippisches Gebiet als Lehen an Gregor geben, so scheint es doch, als würden sie lippisches Gebiet als Eigentum betrachten. Was sollen wir dagegen unternehmen?"


  "Noch ist nicht erwiesen, dass die Hellebonen Verrat planen", beschwichtigte ihn Lord Rikard, "Wir sollten aber zur Vorsicht einige Tasionen an die Ostgrenze senden, die dort die Grenze überwachen und hellebonische Grenzgänger kontrollieren sollen, sodass wir vor unliebsamen Überraschungen sicher sind."


  "Das wird den Hellebonen sicher nicht gefallen", murmelte Albertin.


  "Wer soll indessen die Regentschaft über Gregors Gebiete führen?" fragte da Lord Manot.


  "Ich schlage vor", meinte Lord Rikard, "wir setzen RitterManrath als Statthalter der gregorischen Gebiete ein und ernennen ihn zum Peer von Lippia, dass er unser Stellvertreter und Statthalter mit allen Befugnissen ist."


  "Ist er nicht ein wenig jung für ein so hochgestelltes Amt?" wandte Berthon ein, "Bedenkt, dass er als ein Peer des Reiches einem Lord nahezu gleichgestellt ist."


  "Er ist einer unserer besten Ritter", sprach Manot, "und er scheint mir für dieses Amt der rechte Mann zu sein, liegt ihm doch das Wohl Lippias ebenso sehr am Herzen wie uns."


  "Dann soll es so sein", stimmten die anderen einmütig zu.


  Damit war die Beratung so gut wie beendet; man redete noch eine Weile über Probleme des Handels und des Handwerks, auch über eine zusätzliche Verwendung des Reichsschatzes wurde debattiert, dann trennten sich die Mächtigen Lippias wieder und kehrten auf ihre Burgen zurück.
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  Seegraf Fenrir ließ die Flotte auf der Höhe von Keleva nach Westen abdrehen und weiter auf die offene See hinausfahren. Die Gefahr, vorzeitig von einer lippischen Galeere gesichtet zu werden, wurde von Tag zu Tag größer, und Fenrir wollte möglichst viel Abstand zwischen sich und der Küste halten, selbst auf die Gefahr hin, einer der riesigen Seeschlangen oder gar einem Smohrk zu begegnen, dem gefürchtetsten Seeungeheuer, um die Gefahr einer Entdeckung so gering wie möglich zu halten. Versonnen blickte Fenrir nach Westen.


  Was verbarg sich hinter dem fernen Horizont des Großen Meeres? Gab es dort am Ende der Welt wirklich einen riesigen Kontinent, größer als Eropan, der in den Sagen "El-Mariga", das goldene Land, genannt wurde?


  'Eines Tages', so dachte Fenrir, 'werde ich vielleicht mit einem stolzen und tüchtigen Schiff über das Große Meer fahren und das legendäre El-Mariga suchen.'


  Er bedauerte es zutiefst, dass er nicht schon jetzt mit dieser Flotte nach Westen fahren konnte, um den sagenhaften Kontinent zu finden und für Hambonia zu erobern, doch zuerst musste er gegen die Lippier kämpfen und die Seefestung Donnerberg überlisten. Wie er dies bewerkstelligen sollte, wusste er noch immer nicht. Ihm fiel ein, dass es eigentlich höchste Zeit wurde, diesbezüglich seine weiteren Schritte zu planen.


  "Die Seebarone sollen zu mir an Bord kommen!" befahl er dem Kapitän, der sofort die Signalflaggen setzen ließ, um die Seebarone zu benachrichtigen, welche die einzelnen Kampfflotten von jeweils vierzig Schiffen befehligten.
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  Kapitän Gereos kreuzte mit seinem Schiff, einer Kriegsgaleere vom ersten Geschwader der lippischen Flotte, in der Bucht zwischen den Küsten von Lippia und der Halbinsel Ramo. Er war mit seiner Galeere aus dem Hafen von Gandor ausgelaufen und wollte nach Norden segeln, um dort die nordische Küste von Lippisch-Delema zu überwachen, wie es ihm Seetribun Brodarius, der Kommandeur seines Geschwaders, geheißen hatte.


  Als sie gerade nahe der Küste von Ramo aufs offene Meer hinausfahren wollten, gab der Ausguck oben im Mastnest kund, dass er ein kleines Boot vor ihnen gesichtet habe.


  "Sicher nur ein Fischerboot der ramoischen Barbarinnen", meinte Gereos, "Darum brauchen wir uns eigentlich nicht zu kümmern. Aber es liegt ohnehin auf unserem Kurs, also können wir es auch näher in Augenschein nehmen."


  "Könnte interessant werden", grinste der Steuermann, "Diese Halbwilden sollen verteufelt schöne Weibsbilder sein."


  "Ihr könnt ja ruhig versuchen, eine von diesen männermordenden Weibern zu Eurer Gefährtin zu machen", lachte einer der Matrosen, "Ich schätze nur, dass Ihr zuerst einen Dolch im Leibe haben werdet."


  "He!" rief da der Mann im Ausguck, "Sie haben uns gesehen und wollen sich davonmachen!"


  "Wie viele sind im Boot?" wollte Gereos wissen.


  "Ich kann zwei Barbarinnen sehen", kam die Antwort, "Aber es liegt noch ein gefesselter Mann im Boot."


  "Die haben sich wohl wieder einen Sklaven gefangen", brummte Gereos, "Aber ich frage mich, wo sie den hier auf dem Wasser geschnappt haben. Es kann sich nur um einen Schiffbrüchigen handeln. Und wenn hier irgendwo ein Schiff gesunken ist, dann ist das etwas, was mich interessiert. Schauen wir uns diese Nussschale mal etwas genauer an."


  Die Kriegsgaleere änderte ihren Kurs geringfügig und steuerte das Boot an, welches nun einige Schleifen zog, um dem lippischen Schiff zu entkommen. Aber mit ihren fünfzig Rudern, an denen insgesamt zweihundert Ruderer im stündlichen Wechsel zogen, holte die Galeere das Boot rasch ein, dass es bald neben ihr schwamm und nicht mehr entkommen konnte.


  Gereos trat an die Steuerbordreling und rief zu den beiden Frauen hinunter: "Wen habt ihr da als Gefangenen und woher stammt er?"


  Eine der beiden, es war Limana, antwortete: "Wir fischten ihn draußen aus dem Meer und retteten ihn vor den Hakiren. Er schuldet uns sein Leben, wodurch er jetzt unser Sklave ist."


  "Aus welchem Land kommt er und zu welchem untergegangenen Schiff gehörte er?" fragte Gereos weiter, "Lasst den Mann selbst antworten!"


  Bevor die Kriegerinnen ihn daran hindern konnten, rief da Corius: "Ich bin Lippier und habe eine wichtige Nachricht für Euch! Die Hambonen sind mit einer großen Flotte nach..."


  Weiter kam er nicht, denn Kirena schlug ihm kurzerhand ein Ruder über den Schädel, sodass er bewusstlos zusammensackte.


  Doch Kapitän Gereos hatte die Worte verstanden und wusste nun, dass der Gefangene ein lippischer Bürger war, dem er zu helfen verpflichtet war. Besonders die letzten Worte des Mannes hatten ihn stutzig gemacht. Was war mit einer Hambonenflotte?


  "Lasst den Mann sofort frei!" forderte der Kapitän, "Er ist ein Bürger des lippischen Reiches und steht unter unserem Schutz. Gebt ihn heraus oder ihr seid des Todes!"


  Um seine Worte zu unterstreichen, nahm ein Dutzend Seesoldaten die Bögen hoch und zielte mit seinen Pfeilen auf die beiden Frauen in dem Boot.


  Kirena und Limana wussten, dass ihnen angesichts der Übermacht nichts anderes übrig blieb und lösten die Fesseln ihres Gefangenen. Der wieder zu sich gekommene Corius rieb sich die Gelenke und sprang ins Wasser, um zur Galeere hinüberzuschwimmen, von deren Deck ihm eine Strickleiter herabgelassen wurde, über die er an Bord kletterte.


  Die beiden Ramoerinnen steuerten indessen ihr Boot eilig vom Schiff weg und ruderten hastig in Richtung Küste davon.


  Kaum war Corius an Deck, da sprudelte es schon aus ihm in hastigen Erklärungen heraus, dass sein Schiff von hambonischen Schiffen versenkt worden war, von denen eine große Flotte auf dem Weg nach Süden war.


  Gereos wurde bleich, als er das hörte. Sofort befahl er die Rückkehr nach Gandor, denn diese Nachricht musste sofort den Lords überbracht werden.
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  Seegraf Fenrir und die Seebarone der vier Kampfflotten saßen in der Kajüte des Flottenbefehlshabers und berieten, wie sie an der Seefestung Donnerberg vorbeikommen konnten.


  "Eines ist völlig klar", meinte Seebaron Jakir von der 1.Flotte, "Wir können uns auf gar keinen Fall mit der Festung auf einen Kampf einlassen. Donnerberg steht auf einer hohen Felseninsel mit Steilküsten und hat weitaus stärkere Geschütze als wir. Unsere Schiffskanonen könnten nicht einmal zu ihren Mauern hinauf schießen, weil wir sie nicht so hoch richten können."


  "Wie viele Geschütze hat die Festung?" wollte Seebaron Rokus wissen.


  "Soviel ich weiß", antwortete Norin, "hat Donnerberg insgesamt dreihundertundvier Kanonen. Dabei handelt es sich um zweihundertfünfzig leichtere Geschütze, sogenannte 'Donnerkeulen', vergleichbar mit unseren Schiffskanonen. Dazu kommen fünfzig schwere Festungsgeschütze, welche die Lippier 'Feuerschlangen' nennen, sowie vier sogenannte 'Scharfmetze', die größten Kanonen, die man herstellen kann. Mit solchen riesigen Geschützen haben die Lippier im 2.Urbanischen Krieg die Festung Delmoda zerstört. Außer den Kanonen hat die Seefestung zudem noch eine große Zahl von Katapulten und Ballisten, mit denen brennendes Öl auf das Wasser geschleudert werden kann, um so ein Flammeninferno zu erzeugen, das kein Schiff überstehen kann."


  "Donnerberg ist uns also weit überlegen", stellte Fenrir fest, "Wir haben allein den Vorteil der Überraschung auf unserer Seite, denn die Lippier wissen noch nichts von unserem Kommen. Wenn wir in der Nacht leise und heimlich an der Festung vorbeirudern, bemerken sie uns vielleicht nicht, und wir kommen unbehelligt in die Flussmündung der LIPPE hinein."


  "Aber wie kommen wir dort wieder heraus?" fragte Jakir.


  "Das weiß niemand", murmelte Fenrir, "Wir sind vielleicht Todgeweihte, wenn wir erst auf der LIPPE sind und uns die Truppen Crishans nicht von Norden her heraushauen. Unser Ziel ist es allein, Stadt-Lippia zu zerstören und die Heere der Lords zur LIPPE zu locken, damit Crishan im Norden freie Hand hat. Ist erst die Hauptstadt des lippischen Reiches zerstört, wird das den Feind entmutigen und zu leichten Gegnern für unsere Landstreitkräfte machen. Vielleicht gelingt es uns zudem, auch noch die Stammburgen der Lords zu zerstören. Das würde die Lippier völlig demoralisieren, und der Sieg wird auf der Seite unserer Krieger sein, die dann zur LIPPE vorstoßen können, um uns herauszuschlagen, sofern wir uns dort lange genug halten können. Aber erst müssen wir die Seefestung überlisten. Wenn die morgige Nacht einbricht, fahren wir nach Donnerberg."
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  In Gandor herrschte helle Aufregung, denn Corius' Nachricht war dort wie ein Blitz eingeschlagen. Schon waren Boten zu den Stammburgen der Lords, zu den Hafenstädten und zur Hauptstadt unterwegs, um vor der drohenden Gefahr durch die hambonische Flotte zu warnen. Auch Botenvögel, irdischen Brieftauben ähnlich, waren ausgesandt worden, denn sie waren geschwinder als der schnellste Reiter und konnten vor allem die Hafenstädte mit den darin ankernden Geschwadern der lippischen Kriegsflotte alarmieren.


  Seeritter Barranos, der Befehlshaber aller lippischen Kriegsschiffe, der in Gandor seine Residenz hatte, ließ das dort ankernde erste Geschwader von 25 Galeeren auslaufen, um die feindliche Flotte aufzuspüren und zu beobachten, welchen Kurs sie verfolgte. Auch in Keleva, wo das zweite Geschwader vor Anker lag, liefen einen halben Tag später die Kriegsgaleeren aus. Auch der Hafen von Gelseni wurde durch Signalfeuer aufgeschreckt, und auch dort verließ das dritte Geschwader den Hafen, um der feindlichen Flotte die Stirn zu bieten.


  Als die fünfundsiebzig Galeeren der drei lippischen Geschwader auf der See in Höhe von Gelseni zusammentrafen, brach bereits die Nacht herein. Es war dieselbe Nacht, in der die hambonische Flotte Kurs auf Donnerberg nahm.
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  Lord Albertin erhielt die Hiobsbotschaft durch die Botenvögel zuerst. Als er sie las, wurde er weiß wie der Kalkstein aus den Steinbrüchen von Arnbor.


  "Wehe dem Reich", murmelte er bedrückt, "Im Osten werden die hellebonischen Barbaren untreu, im Süden bedrängen uns die Südländer, und nun rühren sich die Hambonen wieder und bedrohen uns von der See her. Lippia ist von Feinden umgeben."


  Schnell ließ er einen Boten zu den Burgen den anderen Lords reiten, von denen er wusste, dass sie sich noch auf ihren Stammburgen aufhielten, um sie zur Burg-Akaze zu rufen, damit der Clan gemeinsam beschließen konnte, was zu tun sei.


  

  Zur Stunde des Brotes trafen die anderen drei Lords ein, doch Albertin ließ sie erst gar nicht von ihren Rossen absitzen, sondern ritt mit ihnen zum Ufer der LIPPE, wo sie ein kleines Segelboot bestiegen, das sie schnell zur Seefestung Donnerberg brachte.


  Ritter Leondos, der Kommandant von Donnerberg, war nicht wenig erstaunt, dass der gesamte Clan der Lords außer dem verstoßenen Gregor auf der Seefestung auftauchte, doch es genügten wenige Worte, ihm zu erklären, welche Gefahr auf sie zukam.


  "Warum seid Ihr Euch so sicher, dass die Hambonen hier angreifen werden?" fragte er.


  "Hier in der Mündung der LIPPE", erklärte Lord Albertin, der Oberherr von Donnerberg, "ist die verwundbarste Stelle des Reiches an der Seeseite. Aus diesem Grunde wurde schließlich Donnerberg hier auf dieser Felseninsel erbaut. Wenn es den Hambonen gelingt, hier vorbeizukommen und in die LIPPE einzufahren, so ist Stadt-Lippia, die Hauptstadt und das Herz des Reiches, in allergrößter Gefahr."


  "Wie sollten die hambonischen Schiffe an dieser Festung vorbeikommen?" widersprach Ritter Leondos, "Mit unseren Kanonen können wir die gesamte feindliche Flotte restlos vernichten, selbst wenn sie tausend Schiffe zählen würde."


  "Und wenn sie es in der Nacht versuchen, wo wir sie in der Dunkelheit nicht sehen können?" bemerkte Lord Rikard spöttisch.


  Erschrocken blickte der Ritter ihn an.


  "Meiner Treu!" entfuhr es ihm, "Dann können wir unsere Kanonen nicht auf sie richten. Unsere Schüsse würden ihnen dann kaum schaden. Was sollen wir also tun?"


  "Es sind doch kleinere Boote und Barkassen in den Felsenhöhlen unter der Festung vertäut", meinte Albertin, "Sie sollen beiderseits der Festung die Einfahrten versperren, verbunden durch ein dickes Seil und eisernen Ketten, die sehr stabil sein müssen. Dann kann die Hambonenflotte nicht hindurchfahren, ohne erst die Sperren mühsam entfernen zu müssen."


  "Aber dann können wir sie immer noch nicht sehen", wandte Manot ein.


  "Lasst auf jedes Boot ein oder zwei Fässer voller Öl bringen", schlug Berthon vor, "Wenn die Sperre errichtet ist, soll auf jedem Boot ein Mann mit glühender Lunte bleiben. Sobald dann die Hambonen an die Sperre stoßen, sollen die Männer eine kurze Weile warten, dann das Öl mit den Lunten entzünden und danach schnell an Land schwimmen. Die so in Brand geratenen Boote werden die Einfahrten hell erleuchten und wir können unsere Kanonen auf die feindlichen Schiffe richten."


  "Das ist ein vortrefflicher Plan!" rief Leondos, "Ich werde sofort diese Sperre errichten lassen."


  Schon eilte er schnellen Schrittes davon, um die nötigen Vorkehrungen zu treffen.


  "Dann werde ich jetzt die Kanonen der Süd- und Nordbastion so einrichten lassen", meinte Albertin, "dass sie sofort und alle zugleich auf jene Stellen feuern können, an der sich die feindlichen Schiffe befinden müssen, wenn sie auf die Sperre stoßen. So können wir sie gleich mit dem ersten Schlag vernichtend treffen."


  "Geht Ihr zur Nordbastion", erbot sich Lord Manot, "Ich werde mich um die Kanonen der Südbastion kümmern. Ihr, Berthon, könntet derzeitig die vier Scharfmetze auf den Türmen und die Kanonen der Westbastion richten lassen. Auch die Ballisten und Katapulte müssen bereit gemacht werden."


  "Dann wird meine Anwesenheit hier auf Donnerberg wohl nicht vonnöten sein", meinte Rikard von Schwanenwehr, "Ich werde mich daher an Land begeben und Truppen an die Küste führen, damit die Hambonen dort nicht anlanden können."
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  "Lasst die Segel reffen und die Ruder auslegen!" befahl Seegraf Fenrir, "Und sagt den Rudersklaven, dass sie auf der Stelle enthauptet werden, wenn sie zu viel Lärm machen. Die Seekrieger sollen die Kanonen bereit machen und ihre Waffen anlegen. Auch Pfeile und Speere sollen bereitgehalten werden. Es ist dunkel genug geworden; wir fahren nach Donnerberg. Kein Licht darf brennen, keine Fackel darf angezündet sein, kein Wort darf laut gesprochen werden. In dieser Nacht fällt die Entscheidung, ob Hambonia abermals über Lippia triumphieren kann wie damals bei Delmoda. Diese Nacht, ihr Krieger des Nordens, ist unsere Nacht und wir wollen sie nutzen."


  

  Hundertsechzig Schiffe ruderten leise wie Schatten langsam auf Donnerberg zu, dessen Wachfeuer auf den Türmen bereits zu sehen waren. Wie ein titanenhaftes Ungeheuer aus grauer Vorzeit erhoben sich die düsteren und drohenden Umrisse der Feste vor ihnen aus dem Wasser, das in der Düsternis wie zähflüssiges Öl zu schimmern schien.


  Wie abgesprochen teilte sich die Flotte nun und fuhr langsam zu beiden Seiten der Seefestung in das LIPPE-Delta hinein.


  Fast geräuschlos tauchten die langen Ruder ins Wasser und schoben die Langschiffe immer weiter in die Flussmündung. Trotz der nächtlichen Kühle drang den Männern jetzt der Schweiß aus allen Poren. Die Seekrieger starrten gebannt auf die Lichter von Donnerberg, die Hände um die Waffen gekrallt, dass die Knöchel weiß hervortraten. Fenrir lief der salzige Schweiß in die vor Erregung tränenden Augen, die zusammengekniffen zur Festung hinaufstarrten. Nervös fuhr er sich mit der behandschuhten Rechten durchs Gesicht, um das salzige Nass fortzuwischen.


  Auf den Zinnen der mächtigen Feste oben auf den steilen Felsen brannten flackernde Wachfeuer und erhellten einen Teil der Türme und Zinnen, doch ihr Licht reichte nicht bis zum Wasser hinunter.


  In seiner Angespanntheit glaubte Fenrir huschende Gestalten auf den Wehrgängen zu erkennen; im nächsten Augenblick wieder schalt er sich einen ängstlichen Narren, der schon auf Trugbilder hereinfiel. Doch mit einem Male beschlich ihn ein unbestimmbares Gefühl drohender Gefahr, das immer stärker wurde, je weiter sie in die Mündungseinfahrten beiderseits der Festung vorstießen. Fenrir konnte dieses unheimliche Gefühl nicht verdrängen, er spürte es fast wie eine körperliche Last. Und plötzlich glaubte er zu wissen, dass sie wie blind in eine furchtbare Falle eilten und die scheinbare Ruhe der Festung nur Trug und Täuschung waren. Der Seegraf vermochte nicht zu sagen, weshalb er davon überzeugt war, aber ein übermächtiges Gefühl von Angst breitete sich in seinem Innern aus. Er spürte, wie sein Herz wie rasend schlug und das Blut in seinem Halse pulsierte. Schweiß brach ihm aus und rann ihm in Bächen über die Haut.


  Das war nicht mehr jenes Gefühl der Angst, wie sie einen jeden Krieger befällt, wenn er in die Schlacht geht, es waren seine Instinkte, die ihn warnen wollten und ihm zuriefen: "Kehr um!"


  Schon öffnete er den Mund, um den Befehl zum Rückzug in die bleierne Dunkelheit hinauszubrüllen, da begann das Inferno.


  Vor den ersten Schiffen entstand eine hell flammende Wand aus brennenden Booten, welche die Einfahrten versperrten. Die ganze Flotte wurde zu beiden Seiten der Festung vom blutigen Schein der brennenden Boote hell beleuchtet. Und dann schienen feurige Kometen von den Zinnen Donnerbergs aufzusteigen, um dann aufs Wasser niederzustürzen: brennende Ölschläuche, von Ballisten geschleudert, die beim Aufprall auf das Wasser platzten und den brennenden Sud über das Wasser ergossen, das nun selbst in Flammen zu stehen schien.


  Jetzt erfüllten grollende Donnerschläge die Luft wie ein mächtiger Trommelwirbel. Die Kanonen von Donnerberg stimmten ihr tödliches Lied an und sandten den Hambonenschiffen einen höllischen Gruß, eine dröhnende Sinfonie von Tod und Verderben.


  Kopf- und kürbisgroße Steinkugeln krachten auf die Schiffe der Hambonen nieder, zerschmetterten die Takelage und die Decksaufbauten. Manche durchschlugen sogar Deck und Boden der Schiffe, die sofort zu sinken begannen. Masten brachen mit berstendem Krachen und schlugen schwer auf die Decks. Feuer schlug von den Brandbooten und dem brennenden Öl auf die Schiffe über, brennende Segel fielen wie feurige Wolken hinab. Und immer wieder krachten die Geschosse der Festung in die Schiffe hinein, zerschmetterten Decksplanken und Bordwände. Gurgelnd schoss schwarzes, schäumendes Meerwasser in die Lecks, und Schiffe begannen brennend zu versinken.


  Matrosen und Seesoldaten sprangen über Bord, um jämmerlich in dem ölgetränkten Wasser zu verbrennen. In panischer Angst schrien die angeketteten Rudersklaven und zerrten verzweifelt an ihren stählernen Fesseln, die sie an die Ruderbänke banden. Sie waren rettungslos verloren, wenn die Schiffe zu sinken begannen, denn niemand kümmerte sich um die Unglücklichen, die elendig ertrinken mussten.


  Die vorderen Schiffe, etwa sechzig an der Zahl, waren bereits allesamt in Brand geraten oder versanken gurgelnd im brennenden Wasser.


  


  "ZURÜCK! ZURÜCK!" schrie Fenrir inmitten des heillosen Durcheinanders auf seinem Flaggschiff, welches durch herabgestürzte Takelage entstanden war. Doch der erfahrene Steuermann hatte das Steuerruder bereits herumgeworfen und die Rudersklaven legten sich, von Todesangst getrieben, wie irr in die Riemen, dass das Flaggschiff der Hambonenflotte sich jetzt schnell von der Flammenhölle um Donnerberg entfernte.


  Das Beispiel des Flaggschiffs machte Schule; alle noch manövrierfähigen Schiffe wendeten jetzt voller Hast und strebten der offenen See zu. Unbarmherzig feuerten die Lippier mit den 'Feuerschlangen' hinter den fliehenden Schiffen her, und die übergroßen 'Scharfmetze' fielen dröhnend in diese Sinfonie der Zerstörung ein. Manches Schiff, dessen Besatzung sich bereits sicher vor den lippischen Kanonen wähnte, wurde noch auf der Flucht schwer getroffen und begann schnell wie ein Stein zu sinken.


  Nur ganze zweiundsechzig Kriegsschiffe der Hambonen entkamen dem Inferno, und nur wenige davon waren unbeschädigt davongekommen. Vor allem Segelwerk und Takelage hatten die meisten Schäden davongetragen, ganz zu schweigen von den Rudern.


  Fenrir schimpfte sich einen blutigen Narren, weil er nicht befohlen hatte, die Masten umzulegen und die Segel unter Deck zu bringen, wie es hambonische wie auch lippische Kriegsschiffe vor einer Seeschlacht zu tun pflegten. Doch obwohl sich die hambonischen Langschiffe mittlerweile weit aus der Reichweite der Festungskanonen zurückgezogen hatten, waren sie noch lange nicht in Sicherheit.


  Es wurde schon wieder Morgen, als die hambonischen Seebarone und Kapitäne mit Schrecken sahen, wie die Kampfgaleeren der lippischen Kriegsflotte herannahten...
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  Der Wind war während der Nacht umgesprungen und blies nun aus Osten recht kräftig seewärts, sodass die lippischen Galeeren gegen den Wind rudern mussten. Gischt schimmernd gekrönte Wellen klatschten gegen die eisengepanzerten Rammbüge der Schiffe, um dort schäumend auseinanderzuspritzen. Kaskaden sprühenden Salzwassers spritzten auf die Decks und nässten die Kleider der Matrosen und Seesoldaten, die kampfbereit auf das Zusammentreffen mit den Hambonen lauerten.


  "Ruderschlag erhöhen!" tönte das Kommando, als die lippischen Kapitäne sahen, dass die Hambonen jetzt ihre Ruder auslegten und den Kurs zu wechseln versuchten.


  "Sie entkommen uns, wenn wir nicht schneller herankommen!" rief einer der Seetribune dem Seeritter Barranos zu, der die lippische Flotte selbst in den Kampf führte.


  Die beiden Männer standen auf dem schwankenden Vorderdeck der CORINNA, dem Flaggschiff der lippischen Flotte.


  "Die wollen gar nicht entkommen", antwortete der Seeritter, "Sie formieren sich nur so, dass wir voll in ihre Breitseiten hineinlaufen."


  "Dann müssen wir ihnen zuvorkommen. Können wir das Tempo nicht mehr erhöhen?"


  "Die Ruderer geben bereits ihr Bestes. Schneller geht es nicht, sonst sind die Männer zu erschöpft, wenn der eigentliche Kampf beginnt. Außerdem stehen auch schon die Reserve-Ruderer an den Riemen."


  "Dann müssen wir die hambonischen Breitseiten in Kauf nehmen und bis zu ihnen durchbrechen, um zu entern", meinte der Seetribun.


  "Ein Entermanöver bringt uns zu große Verluste ein", widersprach Barranos, "Nein, wir müssen versuchen, sie wieder in das LIPPE-Delta zurückzudrängen, damit sie wieder in den Feuerbereich der Festungskanonen kommen."


  "Das wird nicht leicht sein", brummte der Offizier, "Die Hambonen sind nicht von der Art, sich so ohne Weiteres in eine Todesfalle treiben zu lassen, der sie gerade erst entkommen sind."


  

  Die Männer auf den lippischen Schiffen machten sich zum Kampf bereit. In großen Bündeln wurden Speere, Wurfspieße und Pfeile an Deck gebracht, die bronzenen Rohre der Schiffsgeschütze wurden geladen sowie Steinkugeln und Pulverfässer bereitgestellt.


  Die langen Reihen der Ruder hoben und senkten sich gleichmäßig und immer schneller schoben sich die Galeeren wie hungrige Raubfische den Hambonenschiffen entgegen. Ächzend legten sich die Ruderer in die Riemen, während ihnen der Schweiß in breiten Bächen über die nackten Rücken lief.


  "Pullt! Pullt!" feuerten sie sich gegenseitig an. Wieder machte sich der nicht zu unterschätzende Vorteil bemerkbar, dass die Ruderer auf lippischen Galeeren nicht aus Sklaven bestanden, sondern freie Männer waren, die sogar besser als die Seesoldaten verpflegt wurden und stündlich, soweit es möglich war, an den Rudern abgelöst wurden. Auch hatten sie im Falle eines Sieges Anspruch auf die gleiche Belohnung wie die Matrosen und Seesoldaten, denn nur durch die Kraft ihrer Arme bekamen die Schiffe ihre Schnelligkeit und Wendigkeit, was bei einem Seegefecht immer von immenser Bedeutung war. So war es nicht weiter verwunderlich, dass die lippischen Ruderer alles in ihrer Macht stehende taten, um ihren Kameraden an Deck den Sieg zu ermöglichen. Ein Sieg der Seekrieger war immer auch ein Sieg der Ruderer und Matrosen und dieses Bewusstsein trieb sie zu Leistungen an, welche für die unfreien Rudersklaven anderer Schiffe undenkbar waren.


  Lauernd standen Männer an den Kanonen, andere hielten Speere und Bögen bereit. Die Schiffe selbst schienen an diesem Gefühl der Spannung teilzuhaben; wie hungrige Raubfische glitten sie auf die angeschlagenen Langschiffe ihrer Gegner zu, als fieberten sie dem Treffen entgegen, und endlich erscholl ein lang gezogener Trompetenton vom lippischen Flaggschiff her. Die Seeschlacht von Donnerberg begann.
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  Juron, ein Ruderer auf dem lippischen Schiff TACSARA, konnte hören, wie sich über ihm die Kanonen krachend entluden, er vernahm das hastige Rennen der Bedienungsmannschaften, das hektische Trampeln ihrer Stiefel, die scharfen Befehle der Offiziere. Plötzlich drang von vorn Geschrei und tumultartiger Lärm an seine Ohren. Und dann gab es einen wuchtigen Schlag, der das ganze Schiff erschütterte; die Ruderer schwankten auf ihren Bänken, einige fielen zu Boden. Juron spürte Wasser an seinen Füßen, das jedoch nicht weiter stieg.


  Die Galeere hatte einen Treffer erhalten, doch dieser lag zu hoch und so drang nur wenig Wasser ein. Jetzt ertönte ein Krachen wie das Bersten eines Schiffskieles - und vom Deck her erscholl lautes Triumphgeschrei. Die Lippier hatten ein feindliches Schiff gerammt und mit dem eisernen Bug in den Grund gebohrt.


  Kein Aufenthalt! Keine Pause! Nachdem sie sich von dem sinkenden Hambonenschiff gelöst hatte, drang die TACSARA weiter vor. Soldaten eilten zu den bereitstehenden Ölbehältern, tauchten Brandpfeile hinein und entzündeten sie. Zu den bisherigen Schrecken des Kampfes gesellte sich nun die Wut des Feuers.


  Da senkte sich die TACSARA nach vorn, dass die Ruderer nur mit Mühe ihre Plätze behaupten konnten. Und wieder erscholl Triumphgeschrei der Lippier und die Verzweiflungsrufe der Besiegten; ein hambonisches Langschiff war von einer Welle auf den Rammbug der Galeere getragen worden, der sich durch das Gewicht kurzzeitig senkte. Dann aber zersplitterten die Planken des Langschiffes, die lippische Galeere setzte zurück und rammte es ein zweites Mal, dass es wie ein Stein versank.


  Juron hörte das schaurige Gurgeln, mit dem das hambonische Schiff in den Fluten versank. Das Kampfgeschrei und der Lärm nahmen jetzt zu - rechts, links, oben, vorne und hinten vermehrte sich das Getöse. Dann und wann ertönte dröhnendes Krachen, wenn ein Geschütz abgefeuert wurde, dessen Bedienung sich noch nicht am Kampf Mann gegen Mann beteiligte. Schreckensrufe erklangen als Zeichen dafür, dass wieder ein Schiff versank, dessen Mannschaft jetzt mit den Wellen rang.


  Noch schien der Erfolg der Schlacht nicht ganz auf der Seite der Lippier zu sein, dann und wann wurde ein Soldat blutend unter Deck getragen und sterbend zu Boden gelegt. Auch drangen Rauchwolken, vermengt mit Pulverdampf und dem Geruch brennenden Fleisches ins Ruderdeck. Nach Atem ringend, sagte sich Juron bei solchen Gelegenheiten, dass sie an einem brennenden Hambonenschiff vorbeikamen, dessen angekettete Rudersklaven hilflose Opfer der Flammen wurden.


  Indessen war die TACSARA in steter Bewegung, bis sie mit einem Male in einem gewaltigen Ruck innehielt.


  Die Ruder entfielen den Händen der Männer, diese selbst stürzten von den Bänken. Auf dem Deck hörte man ein wütendes Gepolter und dann den Anprall zweier Schiffe. Inmitten dieses Aufruhrs fiel durch eine der Decksluken die Leiche eines blondhaarigen Nordmannes und landete direkt zu Jurons Füßen.


  Woher war er gekommen? War er mit eiserner Faust von einem feindlichen Schiff gerissen worden?


  Nein! Die TACSARA war in Feindeshand! Die Lippier kämpften auf dem eigenen Schiff gegen den enternden Feind!


  Der wüste Tumult nahm jetzt zu; warmes Blut tropfte durch die Decksplanken in das Ruderdeck hinunter. Plötzlich zerbarst auf der Juron gegenüberliegenden Seite die Bordwand, hölzerne Splitter klatschten durch den Raum. Wie ein riesiger Spieß drang der Rammdorn eines Hambonenschiffes in das Ruderdeck hinein, vier Männer wurden von ihm am Boden zerquetscht. Ein Schwall salzigen Wassers ergoss sich zwischen die Ruderbänke, schreiend sprangen die Männer auf und versuchten, sich dabei gegenseitig behindernd, an Deck zu gelangen, um nicht hier unten jämmerlich zu ersaufen.


  Juron hatte das Glück, einem der Aufgänge am nächsten zu sein und so gelangte er mit den Ersten nach oben. Er sah um sich herum den feuergeröteten Himmel, die brennenden Schiffe und umherschwimmende Trümmer, den Kampf an Bord, die vielen Angreifer und die nur noch wenigen Verteidiger - da verlor er plötzlich den Halt und stürzte hintüber. Der Boden wich unter ihm, die TACSARA war einfach auseinandergeborsten, und das zischende Meer ergoss sich über die sinkenden Wrackteile, als habe es nur auf diesen Augenblick gewartet.


  Um Juron herum war alles nur noch Nässe und Finsternis, schäumendes Wasser umgab ihn, als er vom Wrack weggespült wurde. Etwas Hartes stieß schmerzhaft in seine Rippen; instinktiv griff er zu und hielt sich an der Planke, denn um eine solche handelte es sich, mit aller Kraft fest, dass er an der Oberfläche blieb und nach Luft schnappen konnte. Da ertönte wieder lauter Krach und das Dröhnen von Schiffsgeschützen. Juron blickte in die Richtung des Lärms und konnte ein Gefühl der Befriedigung nicht unterdrücken - die TACSARA war gerächt.


  Der Kampf wütete unvermindert weiter, während Juron immer weiter fortgetrieben wurde, ohne feststellen zu können, wohin es ihn trieb. Doch das Glück war ihm hold, denn der Zufall wollte es, dass es ihn in der Nacht mit der Flut an die Küste trieb, wo er in Sicherheit war, als Soldaten ihn fanden und forttrugen.
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  Fassungslos starrte Fenrir auf das ringsherum tobende Inferno.


  Ein großer Teil seiner Schiffe war mehr oder minder in Brand geraten und machte die Nacht zum Tage, denn in der Zwischenzeit war die Dunkelheit wieder hereingebrochen. Doch noch immer war kein Ende der Seeschlacht abzusehen.


  "Welch' ein Debakel", flüsterte er, "Was für eine Katastrophe. Es scheint, als würde die See brennen als unser Totenfeuer. Wir werden hier jämmerlich untergehen; niemand von uns wird jemals die grünen Küsten Hambonias wiedersehen. Und daheim wird man nicht einmal wissen, wie schnell wir gescheitert sind. Alle Botenvögel sind tot, und ich kann keine Nachricht mehr nach Hambonia senden. Diese Schlacht ist verloren - der Feldherr verlässt die Walstatt."


  Mit diesen Worten zog er sein Schwert und machte Anstalten, es sich selbst in den Leib zu rammen. Er wollte lieber den Freitod wählen als den Lippiern lebend in die Hände zu fallen. Schon wollte er sich in seine Klinge stürzen, als ihn eine heiser flüsternde Stimme in seinem Rücken innehalten ließ.


  "Fenrir von Trave, was sehe ich? Ihr, ein Sohn des großen Drachenvolkes, wollt so schnell schon aufgeben? Ich bin enttäuscht von Euch, Fenrir."


  Der Seegraf fuhr herum und sah einen Fremden in blutroter Kutte vor sich stehen, der seine Kapuze über den Kopf geworfen hatte. Doch als Fenrir in das Antlitz des Fremden schauen wollte, packte ihn eisiges Entsetzen. In der Kapuze war - NICHTS.


  Nicht, dass sie leer gewesen wäre - nein, dort, wo das Auge den Stoff der Kapuze hätte sehen müssen, waberte absolute, konturlose Schwärze von solcher Finsternis, dass sie den Schein der ringsum lodernden Flammen geradezu zu verschlingen schien. Es war, als schaue man durch ein endloses Loch in eine andere Welt aus unirdischer Dunkelheit.


  Fenrir fror es trotz der Hitze, die von den Flammen der brennenden Schiffe ausging und Eiseskälte griff nach seinem Herzen.


  "Wer - wer seid Ihr?" stammelte er starr vor Furcht.


  "Ich bin der Bote der dunklen Götter, welche ich die Herren des Chaos nenne. Auf vielen Schlachtfeldern bin ich schon erschienen, dort wo Blut und Feuer sich zu einer höllischen Sinfonie vereinen. Ich bin der Bote der Finsternis, den die Menschen NIRBAG nennen."


  'NIRBAG', durchfuhr es Fenrir glühend heiß, 'In vielen Schlachten ist er schon so manchem Krieger erschienen, als würden Blut und Tod dieses gespenstische Wesen mit unwiderstehlicher Macht anlocken. Doch immer ist er nur den Kriegern erschienen, die dem Untergang geweiht waren, auch wenn das Kriegsglück noch auf ihrer Seite war. Er ist ein böses Omen, und oft genug hat sein Erscheinen dazu beigetragen, dass tapfere Männer bei seinem Anblick jeden Mut verloren.'


  "So seid Ihr also erschienen, um mir meinen Untergang anzukündigen", murmelte der Seegraf in dumpfer Verzweiflung, "Diese Mühe hättet Ihr Euch sparen können, denn ich war mir dessen auch ohne Euer Erscheinen bewusst."


  "Nein, Fenrir von Trave!" rief NIRBAG, "Heute erscheine ich Euch nicht als Bote des Verderbens, sondern als Bote der Rettung. Die dunklen Götter wollen nicht tatenlos zusehen, wie die Söhne der Drachen sterben. Also sandten sie mich, Euch Hilfe zu bringen. Höret also, Fenrir, noch ehe die nächste Stunde schlägt, werden Eure Feinde mit einer furchtbaren Gefahr zu ringen haben. Dann lasst alle Ruder besetzen und eilet davon, so schnell Ihr nur könnt, sonst wird das Grauen auch Euch vernichten. Eilt fort und kehrt mit den Euch verbliebenen Schiffen heim, während das Unheil über Eure Feinde kommt. Niemand wird Euch dann noch verfolgen können, dafür werde ich sorgen. Nun muss ich gehen, vielleicht werdet Ihr mich einst wieder erblicken, doch bis dahin lebet wohl."


  Die rot gewandete Gestalt begann vor den Augen des Seegrafen zu verschwimmen und löste sich in einer Wolke fahlen Rauches auf, die schnell auseinanderstrebte und sich in der Luft verlor.


  Noch immer stand Fenrir wie zur Salzsäule erstarrt auf dem schwankenden Deck, auf dem herabgestürzte Takelage und die Leichen der Erschlagenen ein Bild des Chaos vermittelten.


  Augenblicklich wurde das hambonische Flaggschiff nicht angegriffen, es dümpelte in einem relativ ruhigen Abschnitt der Schlacht, deren Intensität mit Beginn der Dunkelheit erheblich abgenommen hatte, da Freunde und Feinde gleichermaßen mit dem Löschen der Brände auf ihren Schiffen beschäftigt waren. Die meisten lippischen Kriegsgaleeren hatten sich an den Rand des Kampfgebietes zurückgezogen.


  "Kapitän!" brüllte Fenrir über das Deck, "Kapitän, kommt zu mir!"


  Eine blutbespritzte Gestalt in zerrissener Kleidung, schartigem Harnisch und zerbeultem Helm taumelte von achtern heran; es war der Steuermann, der die Löschgruppe befehligte, die den Brand auf dem Achterdeck bekämpfte.


  "Wo ist der Kapitän?" fragte Fenrir, als der Mann schwer atmend vor ihm stand.


  "Der Kapitän ist tot", antwortete dieser, "Ich sah, wie ihm eine lippische Kanonenkugel den Kopf abriss. Deshalb hab' ich seinen Posten eingenommen."


  "Dann seid Ihr jetzt der Kapitän", entschied Fenrir, "Jetzt lasst Signal geben, dass sich alle noch manövrierfähigen Schiffe hier sammeln sollen. Sobald alle zusammen sind, versuchen wir die lippische Umklammerung zu durchbrechen und segeln so schnell es geht nach Norden."


  "Von unseren Schiffen gibt es nur noch etwa dreißig", sprach der neue Kapitän, "Und es ist keines dabei, das unbeschädigt geblieben ist. Die Lippier aber haben erst vor Kurzem Verstärkung erhalten. Jetzt haben sie dreimal so viele Schiffe wie wir, obwohl auch bei ihnen mehr als die Hälfte Schäden davongetragen hat."


  "Wisst Ihr auch, wie viele Schiffe die Lippier verloren haben?"


  "Ich weiß nichts Genaues, aber als Seebaron Ernistan von der 3.Flotte mit seinem Schiff vorbeifuhr, rief er herüber, dass mehr als dreißig lippische Schiffe gesunken seien."


  "So haben wir wenigstens bewiesen, dass wir noch zu kämpfen verstehen, auch wenn wir in der Falle sitzen und fast am Ende sind. Aber dieser Zustand wird nicht mehr lange dauern. In Kürze werden die Lippier mit einer größeren Gefahr zu ringen haben. Dann können wir ihnen entkommen."


  "Aber welche Gefahr sollte den Lippiern drohen?" fragte der neue Kapitän verständnislos.


  "Ich weiß nicht, welcher Art diese Gefahr sein wird, aber mir ist ein Bote der dunklen Götter erschienen: NIRBAG. Und ich weiß, dass er keine leeren Worte von sich gab."


  Entsetzt starrte ihn sein Gegenüber an und wich ein paar Schritte zurück.


  "Euch ist NIRBAG erschienen, Herr? Wisst Ihr nicht, dass jeder, der ihn zu Gesicht bekommt, dem Tode auf grässliche Weise geweiht ist?"


  "Es mag so sein", murmelte Fenrir unwirsch, "Doch jetzt zählt nur, dass wir der lippischen Kriegsflotte entkommen. Also lasst Signal geben!"
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  "Gordolo! Gordolo! Wach' auf, Gordolo!"


  Träge reagierte es auf die Signale in seinem halbintelligenten Hirn.


  "Wer ruft?" fragte das Wesen mit seinen primitiven Gedanken.


  "Ich, Nirbag, der Bote der Finsternis, rufe dich. Komm', du Bestie der nassen Tiefe! Komm' und hol dir reiche Beute, zu der ich dir den Weg weisen will."


  Gordolo bewegte sich langsam und begann mit trägen Bewegungen seiner gigantischen Tentakel aus der Unterwasserhöhle zu schwimmen, die er seit mehr als einem Jahrhundert als seine Wohnstatt benutzte.


  Gordolo war ein Smohrk, ein Exemplar jener Rasse riesiger Meereswesen, die mit primitiver Halbintelligenz ausgestattet waren und zu den gefährlichsten Bestien der Meere zählten. Diese Art von Wesen war entstanden, als die großen Kriege der ALTEN vorbei waren und ein entsetzliches Erbe zurückgelassen hatten.


  Das Äußere eines Smohrks konnte man mit dem eines irdischen Riesenkraken vergleichen, obwohl ein solcher recht harmlos im Vergleich zu einem Smohrk war. Der kugelförmige Rumpf durchmaß fast drei Dutzend Pferdelängen, aus diesem ragten mehrere Dutzend gigantische Tentakel dick wie starke Bäume heraus, die sich zum Ende hin verjüngten. Wie ein hässliches Geschwür saß der ovale Schädel der Bestie am Rumpf, einen mächtigen Rachen mit unterarmlangen Reißzähnen auf weisend. Was einmal zwischen diese furchterregenden Zähne geraten mochte, wurde schlimmer zerfetzt als von zehn scharfen Schwertern. Und dieses monströse Wesen folgte nun dem Ruf des Nirbag, jenem mysteriösen Boten der dunklen Götter, der die Macht hatte, dieser Bestie seinen Willen aufzuzwingen. Getrieben von Beutegier und Mordlust raste der Smohrk jetzt durch die dunklen Tiefen - dorthin, wo sich die Schiffe der Lippier und Hambonen bekämpften.
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  Das Wasser schien einen mächtigen Berg auszuspeien, ein schriller ohrenbetäubender Schrei ließ die Luft über dem Meer erzittern. Gigantische Tentakel ragten drohend gen Himmel, um gleich darauf auf eine lippische Galeere niederzusausen, die augenblicklich in Stücke zerbrach.


  Ruderer, Matrosen und Seesoldaten rangen mit den Wellen, laut gellten ihre Verzweiflungsschreie durch die Nacht, wenn die riesigen Tentakel sie zu Dutzenden ergriffen und in den grauenhaften Rachen der Bestie hineinschoben, dessen mächtige Kiefer rhythmisch schnappten und mahlten. Binnen weniger Augenblicke hatte das Ungeheuer eine ganze Galeerenbesatzung verschlungen.


  "Rette sich, wer kann! Ein Smohrk! Fort, rettet Euch! Ihr Götter helft, er verschlingt uns alle!"


  Die lippische Flotte befand sich binnen weniger Augenblicke in völliger Auflösung. Mit vor Todesangst übermenschlicher Anstrengung legten sich die Ruderer in die Riemen, um ihre Schiffe von der grässlichen Bestie fortzubringen, doch schon umschlangen die Tentakel eine weitere Galeere und zerdrückten sie wie ein rohes Ei.


  Wieder wurde eine ganze Besatzung in das bluttriefende Maul des Ungeheuers gestopft und zu blutigem Brei zermahlen, um die unersättliche Gier des Monstrums zu befriedigen.


  Zwei lippische Kriegsschiffe feuerten mit ihren Kanonen auf die Bestie, doch in der panikerfüllten Hast traf nur eine der steinernen Kugeln. Das Wesen brüllte zwar unter dem Treffer auf, trug jedoch nicht die geringste Verletzung davon. Dafür hieb es jetzt mit noch größerer Wut auf die nächsten Schiffe ein, die nicht schnell genug davonkommen konnten.


  Die See um Donnerberg verwandelte sich in ein unbeschreibliches Chaos, in dem das nackte Grauen herrschte.
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  "Bei Godor und seinen Legionen!" entfuhr es Seeritter Barranos, als er mit ansehen musste, wie das Seeungeheuer über seine Flotte herfiel.


  Ringsumher herrschte heilloses Durcheinander; die meisten Galeeren ruderten in wilder Flucht davon, nur um aus der Reichweite der entsetzlichen Tentakel zu kommen, von denen schon ein einziger genügte, um ein Schiff wie eine Eierschale zu zerquetschen.


  Barranos sah, dass die bisher hoffnungslos eingeschlossenen Hambonenschiffe nun ungehindert nach Norden davonfuhren, denn niemand stellte sich ihnen jetzt noch entgegen. Die Panik vor dem riesigen Monster ließ die Lippier nur noch an hastige, wilde Flucht denken.


  Seetribun Tirkinius stolperte fluchend heran.


  "Wir müssen weg von hier!" brüllte er heiser, "sonst zermalmt das Untier auch uns!"


  "Die anderen fliehen nach Südwesten", meinte der Seeritter, "Also folgen wir ihnen. Wenn wir aus dem Gefahrenbereich heraus sind, können wir uns sammeln und erholen. Treibt die Ruderer an. Jeder Mann, der an Deck entbehrlich ist, soll ihnen beim Rudern helfen, damit wir so schnell wie möglich hier verschwinden."
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  An den Ufern beiderseits des LIPPE-Deltas standen die von Lord Rikard herangeführten Truppen mit einer Stärke von drei Tausendschaften und bargen die Überlebenden der Seeschlacht, die sich schwimmend zum Ufer retten konnten. Die überlebenden Hambonen wurden sogleich gefangen genommen und gefesselt.


  Lord Rikard überlegte bereits, ob er sie als "Unfreie" auf den Äckern arbeiten lassen sollte, doch gleich darauf verwarf er diesen Gedanken wieder; er hätte damit nur die lippischen Hofknechte um ihren Broterwerb gebracht. Während er noch grübelte, was mit den Gefangenen geschehen sollte, wurden er und seine Soldaten Zeugen des schrecklichen und zugleich faszinierenden Augenblicks, in dem das gewaltige Ungeheuer wie ein Berg aus dem Wasser emporstieg und sich auf die lippischen Schiffe stürzte.


  Rikard schien es so, als hätten die Schiffe der Hambonen nur darauf gewartet, denn kurz nach dem Auftauchen des Seeungeheuers ruderten sie wohlgeordnet und zielstrebig nach Norden davon.


  Inzwischen hatte sich die lippische Flotte nach Südwesten zurückgezogen, während die riesige Bestie immer noch zwischen den Wrackteilen zerstörter Schiffe umhertobte und immer wieder verzweifelt um sich schlagende Männer aus dem Wasser fischte, die das rettende Ufer nicht mehr erreichen konnten.


  Ohnmächtig musste Rikard dies mit ansehen und in seinem Innern begann sich eine entsetzliche Wut auszubreiten.
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  Die Lords Albertin, Manot und Berthon beobachteten auf den Zinnen der Seefestung ebenfalls das grausige Geschehen auf dem Wasser. In ohnmächtiger Wut mussten sie zusehen, wie das Ungeheuer Schiff um Schiff zermalmte und in unersättlicher Gier die im Wasser schwimmenden Schiffbrüchigen einfing und verschlang.


  "Ein verdammter Smohrk", knirschte Manot, "Ich dachte, diese Bestien seien längst ausgestorben. So nahe an einer Küste ist noch niemals einer gesehen worden."


  "Vielleicht können wir die Bestie mit unseren Geschützen töten", meinte Albertin, um gleich darauf davonzurennen, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Es dauerte auch nicht lange, dann erzitterten die Mauern unter dem mächtigen Stakkato dröhnender Abschüsse. Sogar die überschweren 'Scharfmetze' feuerten auf das Seeungeheuer. Aber keines der steinernen Geschosse traf sein Ziel. Das halbintelligente Meereswesen hatte die Gefahr sofort erkannt, als die ersten Geschosse neben ihm ins Wasser schlugen. Von da an schwamm es mit atemberaubender Geschwindigkeit hin und her, dass keines der Geschütze es noch zu treffen vermochte, denn mit solcher Schnelligkeit vermochte keine Geschützbesatzung die Kanonen nachzurichten. Einige Male, wenn sich ein paar Kanonen wider Erwarten doch recht nah eingeschossen hatten, tauchte die Bestie einfach unter, sodass ihm die abgefeuerten Geschosse nichts mehr anhaben konnten.


  Resignierend ließ Albertin die sinnlose Kanonade einstellen. Ratlos sahen sie auf das Wasser hinunter, in dem das Ungeheuer lauerte und nun damit begann, die Felseninsel mit der darauf befindlichen Festung zu umkreisen. Die Menschen auf Donnerberg waren damit vom Festland abgeschnitten, denn kein Boot oder Schiff konnte es jetzt wagen, den Sund zwischen der Insel und dem Festland zu durchqueren.


  Von der Kriegsflotte war auch keine Hilfe mehr zu erwarten, denn Seeritter Barranos wusste genau, dass er mit seinen Schiffen nichts gegen diesen Giganten des Meeres ausrichten konnte. So hatte sich die lippische Flotte nach Süden in den Hafen von Dorta zurückgezogen. Währenddessen versuchte man auf Donnerberg, das Ungeheuer mit brennendem Pech und Öl zu verbrennen, das von Ballisten auf das Wasser hinabgeschleudert wurde. Aber all diese Versuche blieben ohne sichtbaren Erfolg.
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  Lord Rikard, der das Geschehen vom Ufer her beobachtete, erkannte, dass Donnerberg abgeschnitten war und überlegte, was er dagegen tun konnte.


  Mit Kanonen war der Bestie nicht beizukommen, und Speere und Pfeile vermochten ihre dicke Schuppenhaut nicht einmal anzuritzen. Auch brennendes Öl auf das Wasser zu gießen, war nutzlos, weil die Bestie dann einfach unter Wasser blieb, bis das Öl verbrannt war.


  "Dieses Wesen ist so gut wie unbesiegbar", sprach Rikard zu den Tribunen der drei Tasionen (Tausendschaften), die noch immer an den Ufern warteten.


  "Der Unbesiegbare stirbt nur im Bett oder durch den Giftbecher", zitierte da einer der Offiziere die Worte eines alten Belehrten.


  Der Lord horchte ob dieser Worte auf.


  "Gift, sagt Ihr? Das ist die Lösung! Nur mit Gift können wir das Ungeheuer vernichten."


  "Aber wie bringen wir das Biest dazu, das Gift auch zu fressen?" fragte ihn der Tribun.


  Nachdenklich massierte der Lord mit den Fingern seinen Nasenrücken, und dann gab er jenen furchtbaren Befehl, der ihm den Beinamen 'SchwarzerLord' einbringen sollte. Denn jener dämonische Keim, den Jarchak ihm auf dem Konzil von Pador in seinen Geist gepflanzt hatte, begann sich wieder in ihm zu regen und verwandelte ihn in ein Ungeheuer in Menschengestalt.


  Mit faunischem Lächeln befahl der Lord von Schwanenwehr: "Ergreift die gefangenen Hambonen und nehmt ihnen die Kleidung ab. Dann fesselt sie und bestreicht ihre Körper mit dem tödlichen Gift der Maranblumen. Sobald dies geschehen ist, schlachtet ein paar Ochsen und bespritzt die Gefangenen mit deren Blut. Danach werft die Ochsenkadaver ins Wasser und treibt die Gefangenen hinterher, auch wenn sie noch so sehr um Gnade winseln. Wer sich von ihnen zur Wehr setzen sollte, den lasst einfach niederstechen und seinen Leichnam ins Meer werfen. Wenn die Hambonen erst einmal im Wasser sind, wird das Ungeheuer, angelockt vom Blut der geschlachteten Ochsen, herbeieilen, um die Schwimmenden zu fressen und damit auch das Gift der Maranblumen. Wir haben fast tausend Hambonen gefangen. Wenn der Smohrk alle mitsamt dem Gift hinunterschlingt, wird die Menge wohl ausreichen, um ihm zehnmal den Garaus zu machen."


  Entsetzt hörten die Tribune die Worte des Lords. Einer versuchte etwas dagegen einzuwenden, doch ein drohend kalter Blick des Lords ließ ihn sofort verstummen. Wortlos salutierten die Tribune und gingen zu ihren Soldaten, um den grausamen Befehl des Lords von Schwanenwehr in die Tat umzusetzen.
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  Angestrengt spähten die Lords Albertin, Manot und Berthon zum nördlichen Ufer des LIPPE-Deltas hinüber, wo die dort befindlichen Truppen Flaggensignale setzten, die den Leuten auf Donnerberg zeigten, dass ihnen bald geholfen sei.


  "Was mag Rikard vorhaben?" fragte Albertin, doch die anderen zuckten nur mit den Schultern, denn auch sie konnten sich nicht vorstellen, was der Lord von Schwanenwehr gegen die Meeresbestie zu unternehmen gedachte.


  Dann jedoch konnten sie sehen, wie die Soldaten am Ufer Hunderte von nackten Männern in das Wasser hineintrieben.


  "Schnell, gebt mir ein Fernrohr!" befahl Berthon, worauf ihm Ritter Leondos das Seinige gab.


  Berthon setzte das Fernsichtgerät ans Auge und spähte damit zum Ufer hinüber.


  "Ihr Götter!" entfuhr es ihm, fassungslos keuchend setzte er das Fernrohr ab und starrte die anderen entsetzt an.


  "Er opfert die gefangenen Hambonen dem Smohrk", kam es fast tonlos über seine Lippen, "Ich weiß nicht, was er vorhat, aber ich kann sehen, dass die Hambonen mit einer Flüssigkeit übergossen wurden - vermutlich irgendein tödliches Gift. Er will den Smohrk umbringen, indem er ihm die Gefangenen zum Fraß vorwirft. Das ist unmenschlich und geradezu bestialisch!"


  "Aber vielleicht ist es wirksam", entgegnete Albertin kaltschnäuzig, "So schlägt Rikard zwei Mücken mit einem Schlag. Es erspart uns die Versorgung der Gefangenen und schafft uns den Smohrk vom Halse. Aber ich muss zugeben, dass mir eine solche Idee erst gar nicht gekommen wäre. Der Dämonenkeim hat Rikard wahrhaftig sehr verändert."


  "Es ist nicht ehrenhaft", flüsterte Manot, "Wie grausam muss ein Mensch sein, der so etwas tun kann."


  "Vergesst nicht, dass Rikard seit dem Konzil von Pador einen Dämonenkeim in sich trägt", murmelte Berthon, "Dadurch ist er fähig zu solcher Grausamkeit. Vielleicht ist Rikard längst schon ein halber Dämon."


  Gebannt starrten sie wieder zum Ufer hinüber; sie konnten den Blick nicht abwenden von dem entsetzlichen Geschehen, das sich dort abzuspielen begann.
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  Die Geschehnisse am Ufer waren kaum mit Worten zu beschreiben. Erst als die Hambonen nackt und an den Armen gefesselt zum Ufer getrieben wurden, begriffen sie, welches Los ihnen der Lord von Schwanenwehr zugedacht hatte. Sie waren tapfere Männer, doch als sie erkannten, dass sie dem Smohrk geopfert werden sollten, wurden sie von namenloser Angst gepackt. Nackt und waffenlos wie sie waren stürmten sie in wilder Panik und Verzweiflung gegen die lippischen Krieger an, die sie auf das Ufer zudrängten, doch eine undurchdringbare Wand aus Lanzenspitzen senkte sich ihnen entgegen und trieb sie immer weiter zurück. Viele der Verzweifelten stürzten sich in die stählernen Spitzen; sie wollten lieber durch die Lanzen der Lippier sterben als durch die schrecklichen Zähne des Smohrks. Doch erbarmungslos stampften die lippischen Soldaten über die Toten hinweg und drängten die anderen auf das Ufer zu, welches an dieser Stelle sehr steil abfiel. Schon stürzten die ersten der Unglücklichen das Steilufer hinunter, klatschten ins Wasser und versuchten mit hastigen Schwimmbewegungen wieder auf das rettende Land zu gelangen. Reihenweise stürzten die Todgeweihten schließlich ins Wasser und begannen in grausiger Angst zu schreien, als das Wassermonstrum schnell näherkam, angelockt durch das Blut der geschlachteten Ochsen. Jetzt wurden auch die letzten Hambonen über den Hang gedrängt; ihnen folgten die Leichen der Niedergestochenen, deren Blut den grässlichen Smohrk schier zur Raserei trieb.


  Mit faunisch-grausamen Lächeln ritt Lord Rikard an den Rand des Steilufers und blickte ohne ein Zeichen von Mitleid auf das Gewimmel der schreienden und flehenden Hambonen im Wasser hinunter. Selbst den lippischen Soldaten schauderte es bei diesem Anblick, doch das Herz des Lords hatte sich in Eis verwandelt und das Flehen der Todgeweihten rührte ihn nicht.


  Das Seeungeheuer fiel über die Schwimmenden her und das Wasser begann sich rot zu färben.


  Kaum einer der Todgeweihten überlebte diese Fressorgie, in die das Monstrum aus der nassen Tiefe nun verfiel. Das Gift wirkte erstaunlich schnell; schon kurze Zeit später begann sich das riesige Untier in Krämpfen zu winden. Rasend vor Schmerz peitschten seine gigantischen Tentakel das Wasser und wühlten es auf, dann wurden seine Bewegungen schwächer und hörten schließlich ganz auf. Nach einigen letzten Zuckungen verendete die Bestie, ihr unförmiger Leib trieb noch eine Weile reglos auf dem Wasser und sank dann endlich mit schauerlichem Gurgeln in die nasse Tiefe hinab...
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  Ein paar der Hambonen hatten das Massaker überlebt, doch sie konnten sich nicht lange darüber freuen, denn Lord Rikard ließ ihnen bis auf einen kurzerhand die Köpfe abschlagen.


  Dem letzten noch lebenden Hambonen aber sagte er: "Kehrt heim nach Hambonia und berichtet Euren Herren, was hier geschehen ist. Und sagt ihnen, dass fortan kein Hambone mehr mit Gnade rechnen darf, der uns in die Hände fällt. Jeder Hambone oder Cromanon, den wir zu fassen bekommen, wird zu Tode gefoltert, ob er nun Krieger, Handelsmann oder Bauer sei. Sagt dies Euren Herren, damit sie wissen, was es heißt, unseren Zorn auf sich zu ziehen. Ihr habt den Frieden von Pador auf heimtückische Weise gebrochen, und dafür werden alle Hambonen und Cromanons fortan zu zahlen haben, die sich in unsere Reichweite begeben. Und richtet Euren Herrschern zudem aus, dass sie von heute an auf den Tag warten können, an dem ganz Hambonia brennen wird. Nun seht, dass Ihr mir aus den Augen kommt, hambonischer Dreck!"


  Der Hambone stolperte rückwärts, warf sich herum und rannte wie der Blitz davon, um so schnell wie nur irgend möglich aus der Nähe dieses teuflischen Mannes zu kommen, dessen Wesen an diesem Tag eine erschreckende Wandlung erfahren hatte.
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  Auf Burg Südlippia:


  "Glaubt Ihr, dass diese Grausamkeit nötig war?" fragte Berthon, der die unmenschliche Vorgehensweise Rikards offen missbilligte.


  "Gegen die Cromanons und Hambonen hilft nur noch gnadenlose Härte", erwiderte Rikard kalt, "Erst wenn sie uns fürchten, werden sie endlich Frieden halten. Und das können wir nur noch mit gnadenloser Härte gegenüber all unseren Feinden erreichen. Ich habe in meiner Eigenschaft als Oberherr der lippischen Kriegsflotte befohlen, dass von heute an jedes Schiff aufzubringen und zu durchsuchen ist, wenn es lippisches Seegebiet durchquert. Sobald sich nur ein einziger Hambone oder Cromanon an Bord befindet, soll es sofort versenkt werden. Zudem werden meine Reiter in Zukunft jeden Wagenzug aufhalten und durchsuchen. Wenn sie einen Hambonen oder Cromanon finden, werden die Wagen verbrannt. Auf diese Weise werden wir dafür sorgen, dass es bald kein Schiff und kein Wagenzug mehr wagen wird, lippisches Gebiet zu durchqueren und dabei Reisende aus Hambonia bei sich zu haben. Die Handelsherren der anderen Länder werden solche Reisende deshalb bald wie Aussätzige auf ihren Fahrten meiden, denn allein ihre Anwesenheit wird jedes Schiff und jeden Wagen auf lippischem Gebiet in Gefahr bringen."


  "Vielleicht mag es richtig sein, solche Härte zu zeigen", meinte Berthon, "und doch kann ich nicht umhin, Euch einen Mörder zu nennen, Lord Rikard. Ihr habt gegen die Regeln und Gesetze der Ritterschaft und gegen die Ehre von Kriegern verstoßen. Kein Mann von Ehre würde es wagen, seine Gefangenen auf solche Weise umzubringen. Ihr seid es nicht würdig, ein Ritter der Magischen Rose zu sein!"


  "Nun denn", entgegnete Rikard ungerührt, "Wenn Ihr glaubt, dass ich nicht würdig bin, der Ritterschaft der Magischen Rose anzugehören, dann werde ich von nun an kein Ritter dieses Ordens mehr sein. Doch Lord von Lippia bleibe ich nach wie vor. Als Lord aber bin ich ein Herrscher, und Herrscher haben die Macht, grausam zu sein. Kaiser, Könige, Khane und Fürsten können grausam sein, warum sollte ich es nicht ebenso halten? Ich glaube, dass ich auf diese Weise dem Reich Lippia am besten diene. Entscheidet Euch also, ob Ihr mich weiter als Lord in Eurem Kreise dulden wollt."


  "Recht habt Ihr gesprochen", stellte sich da Albertin auf Rikards Seite, "Die Hambonen werden erst dann Frieden halten, wenn Lippia ein Schreckgespenst für sie geworden ist. Darum bin ich dafür, Rikard freie Hand zu lassen und zudem unsere Streitkräfte zu verstärken, dass wir mächtig genug sind, es mit allen Völkern Eropans aufnehmen zu können."


  "Ihr mögt mir verzeihen", brummte Berthon, "aber dennoch kann ich Rikards Tun nicht billigen. Ich fürchte, dass wir bei den Völkern Eropans am Ende nur grenzenlosen Hass erzeugen und am Ende keine Freunde mehr haben werden. Wie ich jedoch sehe, stehe ich mit dieser Meinung allein. So mag geschehen, was geschehen soll."
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  Schon wenige Monde später spürten die eropanischen Nationen die erschreckende Wandlung der lippischen Außenpolitik. Dutzende von friedlichen Handelsschiffen wurden von lippischen Kriegsgaleeren versenkt, nur weil sich ein Bürger Hambonias an Bord befunden hatte. Es kam so, wie es Rikard vorausgesagt hatte: Kein Schiff und kein Wagenzug wagte es noch, hambonische Reisende mitzunehmen, wenn sie durch lippisches Gebiet mussten.


  Das Reich Lippia wurde schon bald zu einem militärischen Schreckgespenst für die anderen Völker, denen nicht entging, dass die Lords ihre Armeen um ein Beträchtliches vergrößerten. Die Nachbarn Lippias begannen allmählich zu fürchten, dass die Lords mit dem Gedanken spielten, ganz Eropan zu unterwerfen und ganz so abwegig waren diese Befürchtungen nicht mehr.


  

  Ende

  des fünften Bandes.
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  ... Fortsetzung folgt ...
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